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Mitteilungen. 
Aus dem Leben der Balten. Wan man beute jicht, wie fish 


allerorten im jungſt befreiten Vat 
tenlande die Kräfte trotz des Druckes, den die deutſche Militärver 
waltung in dem nicht einheitlich von Deutſchen bewohnten Hebiet not 
gedrungen noch ausüben muß, regen und äußern, dann ahnt man ert, 
wie unterdrückt produktionsfäbige alte deutſche Kultur in den (ſtſee 
provinzen zur Zeit der Ruſſenberrſchaft geweſen iſt. In Stadt und 
Land, allüberall ſchreitet die Bevölkerung zum Wiederaufbau zerſtörter 
geiſtiger und materieller Hüter. Noch hemmen, wie geſagt, die mili 
täriichen Verordnungen vielfach die freie Entwicklung. Aber die Keime 


Libau mit dem etwa 40 Kilometer nördlicher gelegenen kleinen Hafen 
Paulshafen verbindet. Im Intereſſe der Sufuhr von Holz, Torf, 
Steinen, Kartoffeln njw., it der Erwerb dieſer Babn wichtig für 
Libau .. Riga und Reval planen die Wiedereröffnung reſp. Neu- 
gründung von Polytechnikum und Bandelshochſchule. Das 
Polytechnikum in Riga, eine bewährte Bochſchnle, an der einſt viele 
deutſche Gelehrte geleſen haben, ſoll bereits in dieſem Berbſt ſeine Tore 
öffnen. Neben den beſtehenden Fakultäten wird eine ſpeziell mechaniſche 
Abteilung ins Leben gerufen werden. Die ruſſiſche Regierung ſoll ſich 
bereit erklärt haben, das ſeinerzeit nach Moskau perſchleppte Inventar 
zu herrlichen Blüten laſſen ſich ſchon erkennen. Es follen erſt einmal | der Anſtalt nach Niga zurückzuſchaffen. Innigſten Anteil am Schickſal 
geregelte Derbältniffe in Kurland, Livland und Sſtland ſich einbürgern des Rigaer Polpytechnikums nehmen die deutſchen techniſchen Hochſchulen. 
tamen werden wir diesſeits der alten Grenze, wie rajh die neuen Dasſelbe gilt für das Revaler Projekt eines neuen Technikums, das auch 
Lande uns einholen und in dieſer oder jener Binſicht gar überflügeln bereits im Herbi eröffnet und vom Revaler Verein der örtlichen Klein- 
werden. Jeder Balte it nämlich geborener Politiker und werktätiger induſtrie finanziert werden foll... Am üppigſten entwickelt fich zuvor 
Staatsbürger, der im kulturellen, wirtſchaftlichen und politiſchen Kampf das Theaterleben in den Provinzen. Ganz abgefehen von 
unter ſchwerſten Verhältniſſen feinen Mann zu ſtehen gelernt bat; das dem im Grunde unnützen lettiſchen Theaterunternehmen, über das wir 
macht ihn manchem deutſchen. Bürger weit überlegen; und das iğ eine in der vorigen Nummer kurz berichteten und das eigentlich keine kul⸗ 
Frucht feiner Erziehung in einer harten Schule durch ſieben kampf. | turelle Berechtigung hat, weil es nur eine entwicklungsunfähige original- 
erprobte Jahrhunderte! ... Es find zumeiſt vom inneren Standpunkt aus lettiſche Theaterliteratur gibt, ſind die deutſchen. Theater in Riga, Reval 
belangloſe Dinge, über die zurzeit zu berichten iſt; aber die Belang. und Dorpat wiedereröffnet bzw. ausgebant oder proviſoriſch inſtand⸗ 
loſigkeit und doch dieſer Eifer beweiſen, wieviel im Baltenland der | gefegt worden. Zum Theaterdirektor der großen und bekannten Rigaer 
Krieg zerſtört hat, wieviel aufzurichten ift und auf wie tiefer Stufe | Bühne ift Stanislaus Fuchs gewählt worden, zum erſten Kapellmeifter 
vorläufig begonnen werden muß. In Riga iſt der private Fern | der Oper, die Wagner einſt dirigierte, Straffer-Zlberfeld-Barınen, zum 
ſprechverkehr wieder aufgenommen worden, ein bedeutſames Er- | zweiten Kapellmeiiter Dammer-Köln. Namhafte Mitglieder deutſcher 
eignis für das Bandelszentrum eines Gebietes, das faſt jo groß wie | erfter Bühnen find für Schanſpiel und Oper in Riga verpflichtet worden. 
Preußen ift; in Liban if das Börſenkomitee bemüht, die Friegsmäßige [Auch das Theater in Reval, ein ſchöner nordiſcher Bau, ift wieder er- 
Telephonſperre für Privatgeſpräche aufzuheben. Dann dürfte die Aus⸗ öffnet worden; in Dorpat wird proviſoriſch im Sommertheater geſpielt; 
führung eines Projektes viel zur wirtſchaftlichen Belebung Rigas bci- im Herbft foll der vor Jahren begonnene Theaterneuban vollendet ſein. 
tragen, das von der Stadtverwaltung eben in die Wege geleitet iſt. Als Direktor des nenen Dorpater Theaters wurde Hellmuth Krüger von 
Alle Induſtriebelriebe Rigas ſtehen bekanntlich mit geringen Ausnahmen den Berliner Nammerſpielen berufen. 

fill, weil die Ruffen ſeinerzeit alle Maſchinen und Rohftoffe evakuiert Ein wenig abſeits von den vier baltiſchen Landeseinheiten Kur- 
oder vernichtet haben; ein Rohſtoff aber ift nach wie vor vorhanden: | land, Livland, Eſtland und Oeſel hat feit jeher im Grunde der am 
Holz. Nun foll eine Nutzholzverwertung ins Leben gerufen, weiteſten nach Often vorgefchobene Teil des alten Ordenslandes ge- 
vor allem follen Möbel in größter Menge hergeſtellt und zu dem | tanden: Infland oder Tettgallen oder, wie es ſonſt noch feiner 
weſentlichſten Exportartikel Rigas erhoben werden. Im Reiche ift die katholiſch⸗ lettiſchen Bevölkerung und feiner langen Sugehörigkeit zu 
Nachfrage nach Möbeln tatſächlich groß; das entſprechende Angebot | Polen wegen genannt wird, Polniſch⸗Livland mit der Hauptſtadt Roſitten, 
will nun Riga machen ... Libau aber verhandelt unterdeſſen mit den einer alten Deutſchordensburg, die die Ruſſon in Keſhiza umgenannt 
Militärbehörden über den Ankauf einer Sufubhrbahn durch die | Haben. Beichsdeutſche Kreiſe haben von der Exiſtenz dieſe⸗ Gebietes 
Stadt, die feinerzeit als militäriſche Förderbahn angelegt wurde und | wohl erft erfahren, als es in dieſem Frühling von deutſchen Truppen 
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beſetzt und gewiſſermaßen „neu entdeckt“ wurde. Es liegt nördlich der 
Düna, bildet das Hinterland von Dünaburg und grenzt im Weſten an 
Livland, im Süden an Kurland, im Often und Norden an die groß⸗ 
ruſſiſchen Gouvernements Plestan (Pfkow) und Witebsk. Deutſchen und 
lettiſchen Urſprungs ſind die meiſten Ortsnamen des Gebietes, lettiſch⸗ 
katholiſch ſind die Bauern, polniſch⸗katholiſch und deutſch⸗evangeliſch ift 
vorwiegend der Großgrundbeſitz, den nahe und nächſte Beziehungen mit 
dem baltiſchen Großgrundbeſitz verknüpfen. Nun das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Volker unvorſichtigerweiſe von den Maximaliſten Großrußlands 
ſelbſt proklamiert worden iſt und die baltiſchen Brüder der Infländer 
ſich von Rußland losgelöſt und eng an Deutſchland angeſchloſſen haben, 
it die Bevölkerung Polniſch-Liplands dieſem Beiſpiel begeiſtert gefolgt. 
Am 22. April 1918 trat der Dünaburger Landtag zuſammen, proklamierte 
die Loslöſung des Landes von Großrußland und ſeinen Anſchluß an Deutſch⸗ 
land und hat Vertreter nach Berlin geſandt, die nun im Sinne der Landes- 
ratsvertretungen von Kurland, Livland, Eſtland und Oeſel handeln werden. 
Seither gibt es auch eine „lettgalliſche Frage“. Als Vertreter des Landes 
wurden gewählt: von den Deutſchen die Herren R. v. Engelbardt-Alt- 
Born, Graf Plater⸗Kraßlaw, W. v. d Mohl und B. v. Szachno; von den 
Letten Griſchan, Welkme und Paperſh. Auch in Rofitten hat eine Ver- 
ſammlung ſtattgefunden, auf der die Dünaburger Beſchlüſſe einjtinmig 
angenommen wurden; im Präſidium ſaßen hier die Herren v. Krüdener 
Struve und v. Soltan. 

Mitte Juni dieſes Jahres wird in Berlin, im Gebäude der Ata- 
demie der Künfte, unter dem hohen Protektorate des Prinzen Beinrich 
von Preußen, eine Livland ⸗Sſtland⸗Ausſtollung nach dem 
Muſter der an dieſer Stelle bereits lobend beſprochenen Nurland⸗Aus⸗ 
ſtellung eröffnet werden. Vom wirtſchaftlichen, politiſchen und kulturellen 
Leben zwiſchen Dina und Finniſchem Meerbuſen wird das reiche An- 
ſchauungsmaterial fraglos ein feſſelndes, erſchöpfendes Bild bieten. Die 
Ausſtellung, die vom „Verein für das Deutſchtum im Auslande“ Vor⸗ 
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chenau) arrangiert wird, iſt ſeit Monaten vorbereitet worden. 
Eiſenbahnwagen ift das Ausſtellungsmaterial in Berlin eingetroffen. 
Die Ausſtellung iſt als Wanderausſtellung gedacht und wird mehrere 
deutſche Städte beſuchen. Wir hoffen, daß während der Ausſtellungs⸗ 
zeit und in engem Anſchluß an das Anſchauungsmaterial möglichſt viel 
Vorträge populären Charakters über das Baltikum ſtattfinden. Auf- 
klärung ift immer noch vonnöten. Auch über die Baltenlande wiſſen 
im Grunde immer noch nur aufgeklärte und intereſſierte Kreife des 
deutſchen Volkes Beſcheid. 

Schwer gelitten während der Kriegszeit hat das een 
der Univerſitat Dorpat, insbefondere die aus 200 000 Bän- 
den beſtehende Bibliothek und die Gemälde und Büſten. Es iſt kaum 
anzunehmen, daß es dem Kurator der neu zu eröffnenden balktiſchen 
alma mater, Prof. Th. Schiemann⸗Berlin, gelingen wird, geſtützt auf 
die Autorität der deutſchen Regierung, die in Großrußland verſtreuten 
und verſchleuderten Kulturfchäge zu retten. Im September 1915 eva- 
kuierten die Ruffen die Bibliothek und das übrige Inventar aus Dorpat. 
Nach einer langen Wanderung über Nifhni-Nowgorod und Perm nach 
Woroneſh follen heute nur noch 6000 Bände übrig ſein. Hum Teil 
ſind die verlorenen Bände als Makulatur verkauft worden! Von koſt⸗ 
baren Gemälden fehlen die Kügelgenfhen Porträts von Goethe, Wie- 
land, Herder und Alexander dem Erſten. Es würde zu weit führen, die 
übrigen unwiederbringlich ſchweren Verluſte namentlich aufzuführen. 
Hoffentlich erwirbt Dorpat im kommenden Zeitalter ſeiner neuen deut- 
ſchen Blüte bald eine neue Sammlung wertvoller Kulturſchätze. 

Hanns Dohrmann. 


Das wachſende Intereſſe für den Oſten. ; ; 
— [ — —ö—— — narke nannten wir 
ſchon in der vorigen Nummer unſeres Blattes eine Reihe von erfreu⸗ 
lichen Gründungen, die weiteſte Kreife des deutſchen Volkes über die 
wirtſchaftlichen, politiſchen, kulturellen und nationalen Derhältniffe im 
noch fo fremden und unverſtandenen Often aufklären ſollen. Es handelt 
ſich um eine notwendige Aufklärung! Nun iſt über eine neue ein⸗ 
ſchlägige Gründung zu berichten. Aus der im Oktober 1015 gegrün- 
deten „Deutſchen Geſellſchaft zum Studium Rußlands“ iſt nach fünf 
ereignisreichen Jahren die „Deutſche Geſellſchaft zum Stu⸗ 
dium Oſteuropas“ geworden, den veränderten Verhältniſſen im 
Often entſprechend eine ſelbſtverſtändliche Umgeſtaltung. Das Arbeits⸗ 
gebiet der neuen Geſellſchaft umfaßt Landeskunde, Geſchichte, Dolfs- 
wirtſchaft, Technik, Verfaſſung, Verwaltung, Recht und die geſamte 
Geiſteskultur Oſteuropas. Sie will Arbeiten Denticher über Oſteuropa 
anregen und herausgeben und die Geiſteserzeugniſſe Gſteuropas Deut⸗ 
ſchen zugänglich machen. Unter der Leitung der Profeſſoren Berneker, 
Goetz und Bötzſch wird fie die „Oſteuropäiſchen Forſchungen“ heraus- 
geben, Vorträge ſollen veranftaltet werden, und eine Bibliothek und ein 
Leſezimmer in Berlin ſind in Ausſicht genommen. An der Spitze der 
Geſellſchaft ſteht heute, wie vor dem Kriege, der Fürſt von Hatfeldt, 
Herzog zu Trachenberg; Dizepräfident ift Heheimrat Max Sering, Schrift⸗ 
führer Prof. Dr. Hötzſch und Schatzmeiſter Kommerzienrat Herrmann, 
Direktor der Deutſchen Bank. II. Al. D. 


Finnlands Parteien. Ueber Finnlands Landtag und das Verhältnis 
Z feiner Parteien zueinander, über ihre zahlen- 
mäßige Stärke und ihre Stellungnahme zu der gegenwärtigen großen 
Neugeſtaltung im Lande ſollte man mehr wiſſen, als üblich iſt. Finn⸗ 
land, das kürzlich mit deutſcher Hilfe vom Joche des roten ruſſiſchen 
Druckes befreit worden iſt, kämpft zurzeit um ſeine neue Staats- 
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form Es handelt ſich um die beiden Möglichkeiten, um Monarchie 
oder Republik. Die Stimmung für die Monarchie im Lande ijt 
ftarf; jedenfalls wird der am 15. Mal zuſanmiengetretene Landtag die 
Entſcheidung zu treffen haben. Nach den Wahlen vom Jahre 1917 be- 
ſteht der gegenwärtige Landtag aus 200 Mitgliedern, die ſich folgender 
maßen auf die einzelnen Parteien verteilen: A Sozialdemotraten 
62 Mitglieder des finniſchen Blodes, der die Altfinnen 
(konſervative) und Jungfinnen (liberale) umfaßt, 21 Angehörige 
der ſ ch wie diſchen Partei und 26 Agrarier Bein monarchiſtiſch 
ſind die Altfinnen und Schweden gefinnt; die Jungfinnen teilen fich in 
wei Gruppen, eine republikaniſche und eine monarchiſtiſche. Auch unter 
den grariern herrſchen in bezug auf die Staatsform ſeltſamerweiſe ge 
teilte Meinungen. Da von 91 Sozialdemokraten zurzeit nur 20 gemäßig 
tere Elemente an den Sitzungen des Parlaments teilnehmen, während die 
anderen „Roten“ mit den Marimaliften als Unterlegene außer Sandes 
gegangen find, kann eigentlich nur von einem finnländiſchen Rumpf 
landtag geſprochen werden. Es fragt ſich daher, ob der Landtag Über- 
haupt eine für Derfaffungsänderungen erforderliche Mehrheit in dieſer 
oder in der anderen Richtung aufweiſt. Das Verhältnis zwiſchen Sozial 
demokraten und Bürgerlichen ift übrigens ſeit jeher ein ſchlechtes 
Während der letzten Landtagswahlen 1917 unterlagen aber die Sozial- 
demokraten vollkonmmen. Um dieſe Niederlage wettzumachen, griff die 
anmaßende finnländiſche Arbeiterſchaft zu dem Gewaltmittel jener wilden 
Revolution, die erſt kürzlich unterdrückt worden iſt. Freilich haben die 
Roten nun in Finland ganz ausgewirtſchaftet. Ihr Bezwinger und 
Todfeind, der Jungfinne Somhufvud, der gegenwärtige Diktator des 
Landes, ift überzeugter Moparchiſt. Örenius 


Aubelwirtſchaft in Kurland und Polen. Bci der Ordnung der 


i n Gallungs Verhäſtniſſe 
im Königreich Polen und nunmehrigen Herzogtum Kurland durch die 
deutſchen Gkkupattonsbehörden wurde ſeinerzeit durch verbindliche Der 
ordnungen feſtgelegt, daß alle Verpflichtungen, die vor dem 15. April 
1947 eingegangen waren, entweder in Rubel oder in Mark zurückzu 
zahlen ſind, wobei der Rubel faſt ſchwankungslos als 2 Mark geltend 
angenommen wurde. Solange die Mark niedriger ſtand, als der Rubel, 
d. h. im Verhältnis zum letzten Friedenskurs, der bekanntlich 1 Rubel 
= 2 Mark 17 Pfg. betrug, zahlten die Schuldner in Kurland und 
Polen in Mark, und die Gläubiger hatten das Nachſehen. Jetzt aber, 
wo der Rubel ganz weſentlich niedriger ſteht als die Mark (im beſetzten 
Gobiet zurzeit: 1 Rubel 80 Pfg.), benntzen die Schuldner dies, um 
ihre Schulden in dem entwerteten Rubel an die deutſchen und ein— 
heimiſchen Gläubiger zurückzuzahlen und fo einen bedeutenden Valuta 
gewinn zu erzielen. Prozeſſe in Kurland und Polen haben bisher su 
keiner Abänderung dieſes ſchweren Mißſtandes geführt, da die ein⸗ 
Ichlägigen Verordnungen amtlicherſeits nicht aufgehoben worden find, 
Im Intereſſe der deutſchen und einheimiſchen Gläubiger und des ge— 
ſamten, ohnehm ſchwer leidenden wirtſchaftlichen Lebens in Kurland 
und Polen ware es daher dringend geboten, daß dieſem böſen Mebel 
baldmoöglichſt abgeholfen wird. Das um ſo mehr, als ja die Mark 
und nicht mehr der Rubel im Okkupationsgebiet laut amtlicher Der- 
ordnung als offizielle Landeswährung gilt. Der ruſſiſche Sarenrubel, 
von Kerenfki⸗Rubelſchein natürlich ganz abgeſehen, ſollte für den Ver 
kehr völlig verboten werden, da er im Lande omehin nicht 
mehr kurſiert und nur von Spekulanten aus Rußland eingeführt wird, 
die ihn drüben billig kaufen, um hier ihre dunklen Dalutagefchäfte zu 
machen. Als einzige Sahlungsmittel ſollten die deutſche Mark und der 
von deutſchen Banken garantierte OMſtrubel gelten dürfen, der ein 
für allemal 2 Mark wert iſt. Danns Dohrmann, 


Groß⸗Rußlands verluſte durch den Breiter Friedensvertrag. 


Petrogradski Golos” (vom II. April) führt zur Illuſtration der Per- 
Infte, die Großrußland durch den Breſter Friedensvertrag erlitt, folgende 
Sahlen an: Der Gebietsverluſt beträgt 930 000 Onnadratkilometer mit 
einer Einwohnerzahl von mehr als 56 Millionen Menſchen; das ſind 
52 Prozent der Geſamteinwohnerzahl des ehemaligen Kaiferreiches. Faſt 
ein Achtel des geſamten ruſſiſchen Eisenbahnnetzes, 20 550 Werſt 
Eifenbahnen, geht verloren. Don 97 Millionen Deßjatinen Saatfläche 
behält das geſchädigte Reich nur mehr 69 Millionen, von 700 000 
Deßjatinen Rubenland nur 100 000. Wälder tritt Rußland im Umfange 
von 14000 Detjatinen ab; diefe geringe Menge erklärt fich daraus, 
daß das gewaltige Gebiet der Ukraine ſehr waldarm iſt, auch Polen 
und Litauen wenig waldreiche Gegenden anfweiſen. Die Eiſengewin⸗ 
nung ſinkt um 78,8 Prozent, der ſchwere Perluſt an Kohle beträgt 
1688 Millionen Pud jährlich, d. i. 89 Prozent der Geſamtjahresförderung. 
An Fabriken büßt Rußland in feinem ehemaligen reichen Induſtriegebiet 
im Weſten faſt ſeine geſamten Fabrikanlagen ein, nämlich: 1073 Metall 
bearbeitungs- und Maſchinenfabriken (46,5 Prozent); 615 Papierfabriken 
(42,8 Prozent); 244 chemiſche Fabriken (44,4 Prozent); 45 Schnaps 
fabriken (53,1 Prozent); 1642 Spritfabriken (56,3 Prozent); 133 Tabat- 
fabriken (57 Prozent); 574 Bierbranereien (57 Prozent); 918 Webereien 
und Spinnereien (86 Prozent); 268 Rübenzuckerfabriken (86 Prozent) 
uſw. Im abgetrennten Gebiet funktionierten 1800 Sparkaſſen. Schließ 
lich erbrachten diefe Lande 845 258 000 Rubel Staatseinnahnien, alfo 
etwa 40 Prozent der Geſamteinnahmen des einftigen ruſſiſchen Staates. 
— Aus dieſer Aufſtellung iſt in der Tat zu erſehen, daß der Bankerott 
des Koloffes auf tönernen Füßen von furchtbaren Dimenſionen iſt. 
Orenius, 
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Die Mittelmächte und die Ukraine im Lichte ihrer gegenwärtigen wechſel— 
ſeitigen Wirtſchaftsbeziehungen. 
Don Hanns Dohrmann, Berlin-Charlottenburg. 


Die Ukraine mit ihren 52 Millionen“) Einwohnern, der Mittelmächte bedürfen. Swiſchen den Mittelmächten 
von denen 271/, Millionen, alfo 80 Prozent der Geſamt- und der Ukraine wird fih alfo nach menſchlichem Er- 
bevölkerung, Ackerbau treiben, ift ein ausgeſprochener meſſen auf Jahrzehnte hinaus ein geſundes gegenſeitiges 
Agrarjtaat und wird wohl auch in Zukunft ſtets ein Austauſchverhältnis anbahnen, in deſſen Rahmen ſich für 
Agrarſtaat bleiben. Die anbaufähige Fläche des Landes, beide Teile Ausfuhr und Einfuhr in günſtigſter Weiſe zu 
50½ Millionen Deßjatinen, hat einſt faſt allein das Ge- ergänzen verfprechen. 
treide für den ruſſiſchen Verbrauch, vor allem aber für Freilich beſtehen zurzeit infolge des Krieges, den HGe- 
den ruſſiſchen Getreide-Export geliefert. Wird man fich bei- ſamtrußland verloren hat, und noch mehr infolge der 
ſpielsweiſe deffen bewußt, daß die Ukraine im Jahre 1915 revolutionären Zerrüttung des gefamten Oſtens Sweifel 
bei einer Produktion von 1069 Millionen Pud Getreide daran, wie ukrainiſcherſeits Ausfuhr und Einfuhr finan⸗ 
469 Millionen Pud nach dem Ausland exportierte, alfo etwa ziert bezw. finanziell gewährleiſtet werden ſoll. Die 
die Getreidemenge, die in dieſem Jahre als Exportmenge | Finanzverhältniſſe im jungen ukrainiſchen Staats- 

| 


Geſamtrußlands verzeichnet ftand, fo begreift man ſehr | wefen find nämlich vollkommen unhaltbar und werden es 
wohl, daß die Ukraine die Kornfammer des einſtigen immer mehr, je länger der marimaliftifche großruſſiſche 
Sarenreiches geweſen ift. Die engen wirtſchaftspolitiſchen Staat die Ukraine in finanzielle Mitleidenſchaft zieht. 
Beziehungen, die der Frieden von Litauiſch-Breſt nun 11 Milliarden kranker ruſſiſcher Rubel, ein Teil der wahl- 
zwiſchen den Mittelmächten und der Ukraine geknüpft hat, los und planlos ganz ohne Gewähr und Deckung in Grof- 
machen den jungen Agrarſtaat zum Getreidelieferanten rußland verkehrenden 40 Milliarden Papierrubel, furfieren 
des mitteleuropäifchen Staatenbundes und geben der als faft völlig entwertete Zahlungsmittel in der Ukraine 
Ukraine in Mitteleuropa ein günſtiges Abſatzgebiet für ihre und ſchwächen die Kauf- und Tauſchkraft des Landes 
reiche agrariſche Ueberproduktion. In der Ukraine ge- in bedrohlicher Weiſe. Es ift daher begreiflich, daß die 
winnen die Mittelmächte ihrerſeits einen ausgedehnten ukrainiſchen Finanzpolitiker entſchloſſen ſind, ſich auch 
Markt für ihre Induſtrieerzeugniſſe; denn abgeſehen da- finanziell endgültig von Großrußland zu emanzipieren. 
von, daß die induſtriearme Ukraine auf faſt allen indu- Mit Hilfe ausländifchen Kredites und einer Abſperrung 
ſtriellen Gebieten von einer ftarfen Einfuhr abhängig iſt, der ukrainiſch⸗großruſſiſchen Grenze, die fich durchführen 
wird das Land auf Jahrzehnte hinaus mit einer um- | laffen wird, wenn zwiſchen dieſen beiden Staaten einmal 
wälzenden Reform feiner Agrarverhältniſſe und landwirt- Friede geſchloſſen ift, kann vielleicht eine Neugeſtaltung 
ſchaftlichen Kultur beſchäftigt ſein und zu dieſem Zwecke des Bankweſens in der Ukraine durchgeführt werden. Es 
der Einfuhr großer Mengen landwirtſchaftlicher Hilfs- gibt bereits Anzeichen dafür, daß in dieſer Richtung ge- 
mittel und der Erzeugniſſe landwirtſchaftlicher Induſtrie arbeitet wird: Vertreter aller zurzeit in der Ukraine funk⸗ 
ä tionierenden Banken intereſſiert die Frage einer Derfchmel- 

) Die Randgebiete des Landes (Cholm, Poleffje uſw.) find nicht zung aller Kijiwer Filialen der Petersburger Banken zu 
mitgerechnet. 5 Der Derfaffer. einer allufrainifchen Bankorganiſation auf das lebhafteſte. 
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Wie dem auch ſei — für die nächſte Seit kommt es 
auf die finanziellen Schwierigkeiten der Ukraine weniger 
an, als darauf, daß zwiſchen den Mittelmächten und der 
Ukraine überhaupt Ausfuhr und Einfuhr geregelt werden: 
im reinen Tauſchgeſchäft ſoll die Ukraine vorerſt ſoviel 
Waren aus den Mittelmächten einführen dürfen, als ſie 
dieſen die ſo nötigen Lebensmittel liefert. In dieſer Richtung 
liegen denn auch ſchon konkrete Abmachungen und voll- 
endete Tatſachen vor: Ausfuhr und Einfuhr, die tiefer 
unten näher zu betrachten fein werden, haben wechſel— 
jeitig begonnen. Eine Ausfuhr-Geſellſchaft m. b. H. in 
Deutſchland und ein ähnliches Inſtitut in Oeſterreich haben 
jich konſtituiert, und in München iſt jüngſt ein deutſch— 
ukrainiſcher Wirtſchaftsverband auf der Baſis anlehn- 
lichen Kapitals gegründet worden, der ſich die Sammlung 
jtatiftiichen Materials, die Herausgabe ſtändiger Mittei- 
lungen über die jeweiligen Abſatzmöglichkeiten und die 
Auskunftserteilung in Kredit- und Rechtsfragen zur Auf⸗ 
gabe gemacht hat. 

Was die Ausfuhr möglichkeiten der Ukraine 
nach den Mittelmächten anbetrifft, ſo kommen ſelbſt⸗ 
verſtändlich faſt ausſchließlich agrariſche Produkte in Be⸗ 
tracht, neben ihnen aber natürlich auch andere Waren, 
und zwar vornehmlich: Getreide, Mühlenerzeugniſſe, Fleiſch, 
Fett, Zucker, Gemüſe, Kohle und etwas Erz (ſpeziell für 
Oeſterreich). Als Ausfuhrſtraßen kommen, da fich die Land- 
wege und Eifenbahnen im noch wenig erſchloſſenen Gebiet 
als unzulänglich erweiſen dürften, hauptſächlich die Fluß⸗ 
läufe des Landes, allen voran Dnjepr und Dnjeſtr, das 
Schwarze Meer und die Donau in Betracht. Die geſamte 
Ausfuhr wird daher wohl über Odeſſa gehen, dieſes ver- 
heißungsvolle „Hamburg der Ukraine“. Es ift noch zu 
bemerken, daß für verſchiedene wichtige Nahrungsmittel, 
die aus der Ukraine nach Deutſchland und Oeſterreich aus- 
geführt werden ſollen, ſo für Fleiſch und lebendes Vieh, 
Syndikate gebildet worden find, an denen in bezug auf das 
Deutſche Reich die in Frage kommenden Reichsbehörden, 
vor allem die Sentral-Sinkaufs⸗Henoſſenſchaft, mit 51 Pro- 
zent beteiligt find, während dem Handel die Uebernahme 
der verbleibenden 40 Prozent überlaſſen iſt. 

Was im beſonderen das Getreide als Ausfuhr- 
artikel der Ukraine anbetrifft, jo muß zuvor im Auge be- 
halten werden, daß es ſchwer fällt, die Ausfuhrmengen 
zu erfaſſen, daß die Preiſe unter dem Einfluß der wirren 
Seit ſehr hoch find und daß man ſich daher keinen über- 
mäßigen Illuſionen hingeben darf, ſelbſt im Hinblick dar- 
auf, daß die neue Kijiwer Regierung hoffentlich Ordnung 
im Lande fchaffen wird. Dasfelbe gilt von den ufraini- 
ſchen Lieferungen an lebendem Vieh, Schweinen und Eiern. 
Im laufenden Geſchäftsjahr follen beiſpielsweiſe 6 Mil⸗ 
lionen Pud Getreide zum ſehr hohen Preiſe von 1000 
Mark pro Tonne geliefert werden. Der hohe Preis er- 
klärt jich daraus, daß die Bauern im Laufe der Nevo- 
lution eine ungeheure Preisſteigerung durchſetzten; ſo be— 
kamen die Bauern laut Verordnung Kerenffis zuletzt 6 Rubel 
24 Kopefen pro Pud, während der Preis vor dem Kriege 
80 bis 100 Kopefen betrug. Es kommt eben noch die 
Entwertung des Rubels als preisſteigernd hinzu; verkauft 
der Bauer doch heute dem Städter ſein Getreide überall 
in der Ukraine heimlich für 20 Rubel pro Pud. Laut 
Vertrag hat die Ukraine Deutſchland im übrigen bis zum 
31. Juli dieſes Jahres zu liefern: 160 000 Rinder, die 
an der Grenze geſchlachtet werden, Schweine und 400 
bis 500 Millionen Sier zum Preiſe von 40 bis 50 Pfg. 
pro Stück, von denen Deutſchland ſechs Zehntel, Defter- 
reich vier Sehntel erhalten foll. 

Ein anderes weſentliches Ausfuhrprodukt der Ukraine 
it die Kohle. Nach den Berechnungen Tfchernvichews, 
die ſehr gründlich und genau jind, beträgt der Kohlen- 
und Anthrazit-Dorrat der Ukraine 44,7 Milliarden Tonnen 
bei einer Förderungsmöglichkeit bis zu 1800 Meter Tiefe. 


Dohrmann, Wechſelſeitige Beziehungen der Mittelmächte und der Ukraine. Nr. 12 


Der Dorrat reicht alfo für Jahrhunderte, wenn man im 
Durchſchnitt 20 Millionen Tonnen Jahresförderung ukrai⸗ 
niſcher Kohle annimmt. Dieſe Menge iſt jährlich unter 
verhältnismäßig ungünſtigen Arbeitsverhältniſſen gefördert 
worden: auf dem 24000 Quadratkilometer großen Kob- 
lengebiet waren nur 150000 Arbeiter tätig. Nimmt man 
nun an, daß deutſche Ingenieure und eine vermehrte 
Arbeiterzahl, leiſtungsfähiges Kapital und intenſives Ar— 
beiten die Förderungsmöglichkeit in Sufunft bedeutend ftei- 
gern werden, jo iſt alle Ausſicht vorhanden, daß die Kohle 
neben dem Getreide ein ſehr weſentlicher Exportartikel 
der Ukraine werden wird, wenn auch nicht ausſchließlich 
nach den Mittelmächten, die ihren Bedarf zum größten 
Teil zu Haufe decken, fo doch nach den kohlenarmen Rand- 
ſtaaten im Nordoſten, nach Großrußland und nach Polen. 
Dreiviertel des geſamten ruſſiſchen Kohlenbedarfs hat vor 
dem Kriege bezeichnenderweife die Ukraine geliefert. 

An Induſtrieerzeugniſſen iſt die Ukraine, wie geſagt, 
arm; trotzdem wird auch ein ukrainiſches Induſtrieerzeug 
nis als Ausfuhrartikel in Betracht kommen, und zwar 
der ukrainiſche Suder. Die Suckerinduſtrie des Landes, 
die ſich faſt ausſchließlich in großruſſiſchen, nur zum Teil 
in polniſchen Händen befindet, it international - mosto- 
witiſch orientiert. Bisher machte ſie nämlich dank den 
Petersburger Staatsbeftellungen glänzende Geſchäfte. Wird 
einmal der großruſſiſche Maximalismus abgewirtſchaftet 
haben, ſo werden die großruſſiſchen Sympathien der poli— 
tiſch einflußreichen ukrainiſchen Suckerinduſtriellen fraglos 
wieder zur Geltung gelangen. Da das in deutſchem Inter⸗ 
eſſe ſelbſtverſtändlich nicht erwünſcht iſt, wird im Bereich 
der Mittelmächte ein günſtiges Abſatzgebiet für den ukrai 
niſchen Sucker geſchaffen werden müſſen, um die in Betracht 
kommenden Kreife umzuſtimmen. Bingewieſen ſei ſchließ⸗ 
lich noch darauf, daß fich in der Südukraine, bejonders 
in Odeſſa und im Schwarz⸗Meer-Gebiet, eine nicht un 
bedeutende Hementinduſtrie entwickelt. Dürfte dieſe 
in Zukunft auch fajt ausſchließlich für das Inland produ- 
zieren, da die ukrainiſchen Bauausſichten überaus günſtig 
ſind, ſo iſt eine Ausfuhr von Sement doch nicht ganz 
ausgeſchloſſen. 

Sur Ausfuhr ſpeziell nach Geſterreich hält die Ukraine 
endlich Eifen- und Manganerze bereit. Es follen 
bis zum 51. Juli 1918 37,5 Millionen Pud folcher Erze 
nach der Donaumonarchie exportiert werden. Dadurch wird 
der der öſterreichiſchen Hochofeninduſtrie zur Verfügung 
ſtehende Erzvorrat um 20 Prozent vermehrt, und eine 
entſprechende Mehrproduktion iſt gewährleiſtet. Man muß 
annehmen, daß das meiſte Erz in verarbeitetem Suſtand 
wieder an die Ukraine zurückgehen wird. Bedarf doch 
Geſterreich, das der Ukraine ſeine Induſtrieerzeugniſſe 
hauptſächlich in Geſtalt landwirtſchaftlicher Hilfsmittel lie- 
fern foll, vermehrter Rohprodukte zum wede einer inten- 
ſiweren Fabrikation. 

Es it alfo ein ungeheures Warenquantum, das aus 
der Ukraine nach den Mittelmächten exportiert werden 
ſoll. Um einer eventuellen Derfchleuderung der Export— 
werte vorzubeugen, hat die ukrainiſche Regierung ein Aus⸗ 
fuhrverbot für Metalle und Gummi, roh oder verarbeitet, 
erlaſſen; ferner beſteht ein allgemeines Verbot der Aus— 
fuhr nach Rumänien und Beßarabien. 

Der Ausfuhr entſprechend, regelt ſich die Einfuhr 
nach der Ukraine. In Betracht kommen natürlich vor 
allem ſolche Induſtrieerzeugniſſe der Mittelmächte, die 
praktiſche Anwendung in der ukrainiſchen Landwirt- 
ſchaft finden; zur Ausfuhr werden demnach, um nur 
einiges zu nennen, vornehmlich gelangen: landwirtſchaft⸗ 
liche Maſchinen, Viehketten, Viehkeſſel, Spaten, Hacken, 
Schaufeln, Bolzäxte, Drahtſtifte, Solinger Stahlwaren, 
Dengelzeuge, Emaille- und Steingutwaren, Remſcheider 
Nandwerkszeuge, Hemüſemeſſer, Haushaltungsgegenſtände, 
Senſen, Nähmaſchinen, Papierſäcke, Drogen und Chemi- 
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falen. Allein eine Million Senſen ift angefordert. Be— 


merkenswert iſt, daß die deutſchen landwirtſchaftlichen 


Maſchinen und Geräte ſchon Jahre vor dem Kriege in 
der ukrainiſchen Einfuhr an erſter Stelle ſtanden. 
Neben der Landwirtſchaft und dem Handel bedarf 
das ukrainiſche Bauweſen der Einfuhr aus Mittel- 
europa in hervorragender Weiſe. Millionen von Neu- 


bauten müſſen im Lande vorgenommen werden. Liefert 
das Inland auch Bauſteine, Siegel und fogar Volz in 


genügender Menge, ſo iſt die Ukraine doch darauf ange- 
wieſen, alles übrige Material für Neubauten an Wohn- 
ftätten, Sabrifen und Ställen einzuführen; der deutſchen 
Bauinduſtrie bietet die Ukraine jedenfalls ein großes und 
reiches Tätigkeitsfeld. Auch Wege und Straßen und 
Kanäle, die ſich zurzeit noch in üblem Suſtande befinden, 
müſſen teils ausgebeſſert und vervollkommnet, teils ganz 
neu angelegt werden; von Eifenbahnen ganz abgeſehen, 
foll das Land durch ein weitverzweigtes Netz neuer Land- 
ſtraßen neu erſchloſſen werden. 

Es bieten ſich den Mittelmächten alſo ſehr große 
Abſatzmöglichkeiten in der Ukraine. Bisher iſt freilich ver⸗ 


Steinert, Der Waſſerweg zwiſchen dem Baltiſchen und dem Schwarzen Meer. 
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| hältnismäßig wenig Ware in die junge Republik cin- 
geführt worden, was ja der bedauerlichen Tatſache ent- 
ſpricht, daß die Getreidelieferungen der Ukraine auch noch 
nicht recht vonſtatten gehen wollen. Bis zum 15. Mai hat 
die deutſche Ausfuhr⸗Geſellſchaft mit bedingter Haftung, 
der vom Staat möglichit freie Hand gelaffen wird, feds 
Züge, beſtehend aus 170 mit Exportartikeln beladenen 
Wagen, nach der Ukraine gehen laſſen. Weit mehr hat 
freilich Geſterreich-Ungarn exportiert: im Geſamtwert von 
80 Millionen Kronen find 77O Wagen mit Waren über 
die öſterreichiſch-ukrainiſche Grenze nach Kijiw und den 
anderen Handelszentren des Landes gerollt. An Stelle 
der Ausfuhrgeſellſchaft in Deutſchland beſteht in Defter- 
reich⸗-Ungarn ein kapitalkräftiges „Syndikat für die Ans- 
fuhr nach der Ukraine“. Die aus Ungarn auszuführenden 
Waren werden dabei meiſt auf dem Waſſerwege über 
| Braila an ihren Beſtimmungsort geleitet. 

Es ift zu hoffen, daß auch der deutſche Kandel bald 
rühriger neben den öſterreichiſchen tritt; wir find zurzeit 
unferen Bundesgenoſſen gegenüber bedenklich ins Hinter- 
treffen geraten! 


Der Waſſerweg zwiſchen dem Baltiſchen und dem Schwarzen Meer. 


von Dr. Hermann Steinert, Königsberg i. Pr. 


Durch die großen politiſchen Veränderungen im Oſten 
erfuhr auch die Bedeutung der Waſſerſtraßen des Oſtens 


und ihres Ausbaues eine Wandlung. Der Krieg ſetzte 


allgemein die Bedeutung der Waſſerſtraßen in ein völlig 
neues Licht; er lehrte uns die militäriſche Bedeutung der 
Waſſerſtraßen richtig einſchätzen. Aber wenn wir von der 
militäriſchen Seite der Angelegenheit auch völlig abſehen, 
fo zeigt ſich in dieſem Krieg doch deutlich, was ſchon 
früher von Freunden der Binnenſchiffahrt hervorgehoben 
wurde: daß nämlich ein Ausbau der Binnenwaſſerſtraßen 
unbedingt notwendig ſei als Ergänzing für das Eiſen⸗ 
bahnnetz, weil dieſes fich der Grenze feiner Leiſtungsfähig⸗ 
keit nähert. Um die Eifenbahnen zu entlaſten, genügen 
die bisher ausgebauten Waſſerſtraßen nicht entfernt, da 
ſie immer noch verhältnismäßig lokale Bedeutung hatten. 


Wir brauchen in Sukunft einerſeits zur Entlaſtung der 


Eifenbahnen, anderſeits zur Herſtellung beſonders billiger 
verbindungen zwiſchen den Ländern, für die der Krieg 
eine neue wirtſchaftliche Annäherung gebracht hat, große 
durchgehende Waſſerſtraßen. Damit ſoll keineswegs, wie 
es von Laien und Enthuſiaſten wohl hie und da geſchehen 
ift, der Erſatz der Seeſchiffahrt und unſerer überſeeiſchen 
Beziehungen durch die Binnenſchiffahrt und den Verkehr 
mit dem europäiſchen Often als Stel oder als möglich 
hingeſtellt werden. 

Seeverkehr laſſen ſich unter keinen Umſtänden erſetzen, 
wohl aber ergänzen. Dieſe Ergänzung ſollen die großen 
durchgehenden Waſſerſtraßen bilden, die eine bedeutend 
größere Leiſtungsfähigkeit als eine Eifenbahn aufweiſen 
und außerdem einen bedeutend billigeren Transport ermög⸗ 
lichen. Ein moderner Binnenkahn iſt imſtande, mehr als 
die Cadung eines großen Güterzuges aufzunehmen. Ein 
einziger Schleppzug, beſtehend aus einem Schlepper und 
zwei Tanfend-Tonnen-Kähnen, kann mit kaum weſentlich 
geringerer Geſchwindigkeit als die Eifenbahn die Ladung 
von 3—4 großen Güterzügen fortſchaffen, und das ge- 
ſchieht mit höchſtens den halben Kojten. Während man 
für die Eifenbahn durchſchnittlich vor dem Kriege die 
Beförderungskoſten auf etwa 2 Pfg. für den Tonnen- 
kilometer berechnete, betrugen auf dem Rhein die Be⸗ 
förderungskoſten der Binnenſchiffahrt für Maſſengüter noch 
nicht einmal den zehnten Teil hiervon. Um ſo niedrige 
Beförderungskoſten zu erzielen, iſt es allerdings nötig, daß 
man für die Schiffe und demgemäß für die Waſſerſtraßen 
ſehr große Abmeſſungen wählt. Während man früher 


Unſer überſeeiſcher Handel und der 


für das deutſche Waſſerſtraßennetz eine Kahngröße von 
400 und dann von 600. Tonnen erſtrebte, wird jetzt für 
die großen mitteleuropäiſchen Waſſerſtraßenlinien eine 
Mindeſtgröße von 1000 Tonnen für erforderlich ange- 
ſehen. Bei kleineren Größen kommt der Vorteil, der darin 
liegt, daß man eine ſehr große Gütermenge auf einmal 
befördern kann, nicht recht zur Geltung, und außerdem 
ftellt fich die Beförderung mit kleineren Fahrzeugen wefent- 
lich teurer, als mit großen. 

Als Ergebnis der Waſſerſtraßenbewegung der letzten 
Jahre und der Erfahrungen des Krieges treten demnach 
in erſter Linie hervor die Forderung großer durchgehender 
Waſſerſtraßen und die Forderung des Tauſend-Tonnen— 
Kahnes. Beide Forderungen gehören, wie ſchon ange— 
deutet, aufs engſte zuſammen. Ohne den Ausbau der 
Waſſerſtraßen in dieſem Sinne iſt der engere wirtſchaftliche 
Anſchluß Gſteuropas nur ſchwer möglich, weil die Ent- 
fernungen im Often für die Eifenbahn außerordentlich 
große find und fich der Eifenbahntransport daher ſehr 
teuer ſtellt. Bei einer Beförderung über 2000 Kilometer 
fällt bereits eine Frachterſparnis von ¼0 Pfg. auf den 
Kilometer erheblich ins Gewicht, während bei den inner— 
halb der deutſchen Grenzen üblichen Entfernungen eine 
jo geringe Erſparnis kaum Güter von der Eifenbahn auf 
die Waſſerſtraße hinüberführen würde. Da die Binnen- 
ſchiffahrt die Möglichkeit zu Erſparniſſen bietet, ſo liegt 
es auf der Band, daß der Ausbau der Waſſerſtraßen des 
Oſtens für die wirtfchaftliche Hebung dieſes Oſtens von 
größter Tragweite ift. Große Waſſerſtraßenpläne hat es 
daher auch gerade in Rußland ſeit jeher gegeben, und 
Rußland verfügte auch bisher ſchon über die größte durd- 
gehende Waſſerſtraße Europas, über den Waſſerweg vom 
Kafpifchen Meer nach St. Petersburg durch die Wolga, 
das Marienfanal-Syitem und die Newa. In Rußland be- 
ſtand daher auch ſchon ſeit langem der Plan für den Bau 
einer großen Waſſerſtraße zwiſchen dem Schwarzen und 
dem Baltiſchen Meer. 

Für Rußland hatten politiſche Gründe zur Betreibung 
dieſes Planes geführt. Man wollte eine billige Verkehrs 
möglichkeit haben, die den Handel Südrußlands von der 
Durchfahrt durch die Dardanellen unabhängig machen 
ſollte, und außerdem war daran gedacht, für den Kriegs- 
fall hier einen beſonders leiſtungsfähigen Verkehrsweg 
bereitzuſtellen. Die Waſſerſtraße follte vor allem in mili- 
täriſch⸗politiſcher Binficht die einzelnen Gebiete Rußland⸗ 
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enger zuſammenſchließen. Die Endpunkte des Waſſerwege⸗ 
mußten daher natürlich auch auf ruſſiſchem Gebiet liegen, 
einerſeits ſollte Cherſon, anderfeits Riga Endpunkt der 
Straße ſein. In den letzten Jahren vor dem Kriege war 
in Rußland die Erörterung über dieſe Waſſerſtraße be- 
ſonders lebhaft, und für das Jahr 1913 hatte die Re⸗ 
gierung bereits Mittel für die Vorarbeiten bereitgeſtellt. 
Die Verbindung ſollte gebildet werden durch den Dnipro, 
der nur für einzelne Strecken gut ſchiffbar iſt und daher 
reguliert werden muß, durch den Unterlauf der Bereſina, 
einen Kanal von der Berefina zum Dünagebiet ungefähr 
dort, wo jetzt ſchon der Berefina-Kanal einen Verkehr von 
Flößen und kleinen Kähnen ermöglicht, und durch die in 
ihrem ganzen Laufe auszubauende Düna. Die Waſſer⸗ 
ſtraße ſollte durchſchnittlich etwa 1,9 Meter Tiefe anf- 
weiſen und für Schiffe von mindeſtens 1000 Tonnen Trag- 
fähigkeit benußbar fein. Die Koſten waren vor dem Kriege 
auf etwa 150—200 Millionen Rubel geſchätzt. 

Die Erörterungen über den Bau einer Waſſerſtraße 
zwiſchen dem Schwarzen Meer und der Oſtſee find neuer- 
dings wieder aufgelebt, da die Lübecker Handelskammer 
der deutſchen Regierung eine Denkſchrift vorlegte, die in 
Verbindung mit dem Bigger Börſenkomitee ausgearbeitet 
it und die Herſtellung der eben geſchilderten Waſſerſtraße 
zwiſchen Riga und Cherſon fordert. Man geht jedoch bei 
dieſem neuen Plan noch weiter und wünſcht den Ausbau 
für Smweitaufend-Tonnen-Kähne, woducch die Koften natür- 
lich erheblich gefteigert würden. Es wird deutſche Kapital- 
beteiligung gefordert und davon geſprochen, daß die deutſche 
Regierung an dieſem Plan beſonderen Anteil nehmen 
müſſe. Hur Begründung wird darauf hingewieſen, daß 
dieſe Waſſerſtraße durch das Herz der Ukraine führt und 
daher die billige Beförderung ihrer Landeserzeugniſſe zur 
Oſtſee und weiter nach Deutſchland ermöglicht. 

Eine Waſſerverbindung zwiſchen der Oſtſee und dem 
Schwarzen Meer beſteht ſchon ſeit ungefähr einem Jahr- 
hundert. Es ſtehen ſogar drei Linien zur Verfügung, die 
alle vom Dnipro ausgehen, aber bei verſchiedenen Gſtſee— 
häfen münden. Die Verbindung nach Riga durch den 
Bereſina-Manal ift bereits erwähnt. Sine zweite Linie 
führt vom Pripjet, dem großen Nebenfluß des Dnipro, 
durch den Gginski-Kanal nordwärts zum Memelſtrom, ſo 
daß Flöße und kleine Schiffe auf dieſem Wege von der 
Ukraine nach Königsberg oder Memel gelangen können. 
Die dritte Verbindung wird durch den Königs-Kanal oder 
den Dniipro— Bug-Kanal hergeſtellt, der vom Pripjet zum 
Weichſelgebiet und dann nach Danzig führt. Es liegt auf 
der Hand, daß bei dem Dorhandenfein von drei ſolchen 
Kanalwegen nicht ohne weiteres die deutſche Regierung 
auf den Bau einer dieſer Waſſerſtraßen feſtgelegt werden 
darf. Man wird vielmehr ſorgfältig alle drei Möglich⸗ 
keiten unterſuchen müſſen, wobei ſich ergeben dürfte, daß 
die Linie von der Ukraine nach Riga an letzter Stelle in 
Frage kommt. 

GHemeinſam iſt den drei Waſſerſtraßen der Ausgang 
vom Dnipro. In jedem Falle muß der Dnipro vorher zu 
einer leiſtungsfähigen Waſſerſtraße ausgebaut werden, be— 
vor man den Weg zur Oitfee in Angriff nimmt. Von 
ruſſiſcher Seite ſind in früheren Jahrzehnten wiederholt 
kleinere Arbeiten zur Derbefferung des Dnipro und be— 
ſonders zur Berſtellung einer Durchfahrt durch die Strom- 
ſchnellen zwiſchen Katerinoslaw und Alexandrowsk vor- 
genommen worden, ohne daß aber ein nennenswerter Er- 
folg erzielt wurde. Wohl ſchon im Suſammenhang mit 
den Plänen für die Waſſerſtraße Cherſon Riga begann 
dann 10 wieder ein Ausbau des Dnipro, der bei Kriegs- 
ausbruch noch nicht weit gefördert war. Die Herſtellung 
dieſer Waſſerſtraße iſt ſchon für ſich allein für die Ukraine 
von ſo großer wirtſchaftlicher Bedeutung, daß an ihrer 
baldigen Inangriffnahme nicht gezweifelt werden kann. 
Für den Waſſerweg nach Riga müßte der Dnipro be- 


deutend weiter ſtromauf reguliert werden als für die Der- 


bindung nach Königsberg oder Danzig; dafür tritt aller- 
dings bei dieſen anderen beiden Möglichkeiten die Not- 
wendigkeit ein, den Pripjet zu verbeſſern, jo daß nennens— 
werte Unterſchiede in den Koften bei einer Regulierung 
wohl nicht entſtehen dürften. Faßt man aber die ganzen 
Waſſerwege vom Schwarzen Meer bis zur Oſtſee ins 
Auge, ſo zeigt ſich ſchon ohne weiteres, daß der Weg 
nach Riga bedeutend länger iſt als der nach Königsberg 
oder Danzig. Schwerer fällt noch ins Gewicht, daß die 
Scheitelſtrecke der Linie nach Riga im Bereſina-Manal um 
beinahe 20 Meter höher liegt als bei den beiden anderen 
Linien. Das bedeutet eine Erhöhung der Baukoſten, eine 
Vermehrung der Schleuſen, einen größeren Waſſerver— 
brauch und höhere Beförderungskoſten. Die geſamten Bau⸗ 
koſten müſſen natürlich für die längere Strecke nach Riga 
ohnehin größer ſein als für die beiden anderen Möglich⸗ 
keiten. Allgemein läßt ſich außerdem jagen, daß die tech- 
niſchen Schwierigkeiten bet der Rigaer Linie bedeutend 
größer ſind. Für den Weg nach Königsberg iſt ein Aus- 
bau der Memel notwendig, der ja für das wirtſchaftliche 
Gedeihen Litauens ohnehin Vorbedingung iſt und daher 
bald in Angriff genommen werden dürfte. Das gleiche 
gilt für den Ausbau der polniſchen Weichſel. Sugunſten 
der beiden in Oft- und Weſtpreußen ausmündenden Linien 
ſpricht allerdings der Umſtand, daß die Weichſel in ihrem 
Anterlauf und ebenſo die Memel Pregel-Waſſerſtraße in 
ihrem Unterlauf bereits reguliert ſind und daher nur 
noch verhältnismäßig geringer Verbeſſerungen bedürfen, 
um allen Anforderungen für die neue Waſſerſtraße zur 
Ukraine zu genügen. 

In wirtſchaftlicher Binficht liegt der Hauptwert der 
geplanten Waſſerſtraße nicht in der Verbindung mit dem 
Schwarzen Meer, mit dem ein nennenswerter Verkehr von 
der Gſtſee aus kaum in Gang kommen dürfte, ſondern 
in der Verbindung mit dem Herzen der Ukraine. Eine 
leiſtungsfähige Waſſerſtraße kann mehr als irgend etwas 
anderes dazu beitragen, daß ein ſehr lebhafter Handels- 
verkehr zwiſchen der Ukraine und Deutſchland in Gang 
kommt. Natürlich iſt es dabei von größter Wichtigkeit, 
daß der kürzeſte Waſſerweg gewählt wird, und das iſt 
in keinem Falle der Weg über Riga. Die Binnenwaffer- 
ſtraße von Kijiw nach Königsberg oder Danzig iſt kürzer 
als die nach Riga, und außerdem liegen auch die beiden 
eben genannten deutſchen Häfen um ein anſehnliches Stück 
näher zu den weſtdeutſchen Häfen als Riga. Es fällt 
aber noch ſehr erheblich ins Gewicht, daß in der Richtung 
nach Königsberg oder Danzig kommende Schiffe die Mög- 
lichteit haben, durch die Weichſel —Oder-Waſſerſtraße auf 
das mitteldeutſche Waſſerſtraßennetz überzugehen. So 
können in einem Binnenkahn von etwa 1000 oder 1200 
Tonnen Tragfähigkeit Güter etwa zwiſchen Berlin und 
der Ukraine oder zwiſchen Magdeburg und der Ukraine 
oder auch zwiſchen dem rheiniſchen Induſtriegebiet und 
der Ukraine ohne Umladung befördert werden, was bei 
dem Ausbau der Waſſerſtraße Cherſon- Riga nicht mög- 
lich ſein würde. Wahrſcheinlich wird der kürzeſte und 
billigſte Waſſerweg von Kijiw zur Oſtſee der nach Königs- 
berg ſein, beſonders wenn man einen oſtpreußiſchen 
Nanalplan ausführt, bei dem vom Pregel über Inſterburg 
und Gumbinnen eine Waſſerſtraße zum Memelſtrom etwa 
über Auguſtowo hergeftellt werden ſoll. Bei der Wahl des 
Nanalweges durch Polen und den Dripro— Bug-Kanal 
fällt dagegen vorteilhaft ins Gewicht, daß auch Polen cr- 
hebliche Intereſſen an dem Bau dieſer Waſſerſtraße hat, 
weil ein lebhafter Verkehr zwiſchen dem polniſchen Indu⸗ 
ſtriegebiet und der Ukraine in Gang kommen dürfte. 

Neben der wirtſchaftlichen und techniſchen Seite der 
Frage, bei deren Betrachtung der Rigaer Plan vollſtändig 
in den Hintergrund tritt, muß auch die politiſche Seite 
der Angelegenheit berückſichtigt werden. Da beſtehen bei 
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dem Waſſerweg Riga — Cherſon ebenfalls ſehr große Be- 
denken. Dieſe Linie würde außer durch die Ukraine und 
das an Deutſchland angeſchloſſene baltifche Gebiet auch 
noch durch einen Streifen von Großrußland, der mög- 
licherweiſe ſich noch zu einem ſelbſtändigen Staat ent- 
wickeln wird, hindurchführen, in jedem Falle aber durch ein 
Gebiet, das nicht unter deutſchem Einfluß ſteht. Dadurch 
wird ſchon ohne weiteres der Bau dieſer Waſſerſtraße 
erſchwert, und es iſt klar, daß dieſer dritte Staat nicht 
leicht geneigt fein wird, ſich finanziell am Bau der Waſſer— 
ſtraße zu beteiligen, obgleich auch er einige Vorteile da— 
von haben würde. Auch bei dem Projekt Cherſon Danzig 
beſtehen inſofern Bedenken, als man bezweifeln muß, ob 
Polen, auf deffen Gebiet der größte Teil dieſer Waſſerſtraße 
liegen wird, zu einer kräftigen Förderung des Baues und 
zu einer ftarfen finanziellen Beteiligung, wie fie dem großen 
Nutzen entſpräche, den Polen von dieſer Waſſerſtraße haben 
würde, bereit fein würde. Jedenfalls kann man nicht er- 
warten, daß deutſches Kapital den in Polen liegenden Teil 
dieſer Waſſerſtraße finanzieren ſoll, und ebenſowenig kann 


man eine ſolche Beteiligung deutſchen Kapitals für die 


zum Teil auf ruſſiſchem Gebiet liegende Waſſerſtraße Cher— 


ſon Riga für angängig halten. Dagegen ſprechen bei 
dem Waſſerwege Cherfon--Königsberg politiſche Beden- 
ken wohl kaum mit, da an dieſem Waſſerweg nur die 
Ukraine, der eng an Deutſchland angefchloffene Staat 
Litauen und Deutſchland ſelbſt beteiligt fein würden. 

Der baldige Ausbau einer leiſtungsfähigen Waffer- 
ſtraße zwiſchen Deutſchland und der Ukraine iſt für die 
wirtſchaftliche Entwicklung der neuen Oſtländer und für 
Deutſchlands Ausbreitung im Often eine der wichtigften 
Fragen. Es iſt nützlich, daß durch die Denkſchrift der 
Lübecker Bandelskammer dieſer Waſſerweg in den Kreis 
der Erörterungen gezogen iſt. Man darf ſich allerdings 
nicht ſchon jetzt auf eine beſtimmte Linie feſtlegen, ſondern 
man muß unter Berückſichtigung der techniſchen, wirtfchaft- 
lichen und politifchen Vorbedingungen genau unterſuchen, 
welche der drei Möglichkeiten für Deutſchland die meiſten 
Vorteile verſpricht. Zeigen die an dieſen Fragen ſtark 


intereſſierten neuen Oftländer ſelbſt genügende Bereit⸗ 


willigkeit, bedeutende Geldmittel zur Verfügung zu ſtellen, 
ſo wird man vielleicht noch in abſehbarer Seit daran gehen 
können, alle drei Waſſerſtraßen auszubauen, was wirt⸗ 
ſchaftlich durchaus berechtigt wäre. 


Sur organiſchen Neugeſtaltung Geſterreich-Ungarns. 


Von Profeſſor Kranz, Steglitz. 


Ein ungenannter Publiziſt, ein Geſterreicher, vielleicht 
auch, aber nicht ſicher, ein Deutſcher, behandelt in dem 
unten genannten, 522 Seiten umfaſſenden Werke) vom 
Intereſſenſtandpunkt ſeines Vaterlandes aus das durch den 
Utopiſten Naumann etwas in Mißkredit gebrachte Thema 
„Mitteleuropa“. Als überzeugter Kulturpolitifer römiſch— 
katholiſcher Obſervanz und warmherziger Freund jedes 
wirklichen Fortſchritts möchte er den kulturell rückſtändigen 
Balkan und die kulturell erſtarrte Welt des Fflam mit 
Mitteleuropa in enge Beziehung bringen, geiſtig und wirt- 
ſchaftlich zu neuem Leben erwecken und mit den Segnungen 
der europäiſchen Kultur beglücken. Wer fein Buch durch⸗ 
arbeitet, wird die ausgebreitete Beleſenheit, die gründliche 
Sachkenntnis, die Fülle der Geſichtspunkte und Tatlachen, 
ſowie das tiefſchürfende Eindringen in das Problem gerne 
anerkennen und dem Derfaffer in vielen Punkten, nament- 
lich auch ſeinem Fundamentalſatze, zuſtimmen, daß ſich die 
politiſche Achſe Europas, infolge des jetzt wieder 
beginnenden unmittelbaren kontinentalen Anſchluſſes Mit⸗ 
teleuropas über den Balkan nud Kleimafien hin an Mittel- 
und Oſtaſien, vom Weſten zur Mitte verſchiebt 
und die Weſtſtaaten dadurch teilweiſe entwertet, 
die Mittel- und Südoſtſtaaten Europas dagegen 
bedeutungsvoll gehoben werden. Von dem überaus 
reichen Inhalt den Extrakt in kondenſierte Form zu bringen, 
wäre nicht möglich. Das Buch will eben und verdient 
auch, ganz geleſen zu werden; ich beſchränke mich daher 
darauf, darzulegen, wie fich der Verfaſſer die Neugrup⸗ 
pierung der ö6ſterreichiſch-ungariſchen Cän⸗ 
der denkt und wie er die Frage des Südflawen- 
ſtaates, die augenblicklich im Donaudoppelſtaate eifrig 
erörtert und einer, ſo ſcheint es manchem, gleichfalls nicht 
heilvollen Erledigung entgegengeführt wird, gelöft zu ſehen 
wünſcht. 

Wer aus amtlichen und halbamtlichen Kundgebungen 
des Wiener Ballhausplatzes und aus Aeußerungen der 
dortigen Preſſe der Maſſe ſchließen wollte, die öffentliche 
Meinung Oeſterreich-Ungarns teile den Verzichtfriedens⸗ 
ſtandpunkt der deutſchen Reichstagsreſolution vom 19. Juli 
1917, wäre auf dem Holzwege. Wie bei uns, fo ift auch 


) Austriacus Observator, Germanentum, Slawentum, Orient- 
völfer und die Balkanereigniſſe. München 1917; Jof. Köfeliche Buch⸗ 
handlung (4,50 Mk.). 


dort die große Mehrheit, nicht weniger aber die maßgebende 
Stelle, von geſundem Sgoismus beſeelt und entſchloſſen, 
dem Daterlande einen den ungeheuren Opfern entſpre⸗ 
chenden Siegespreis zu ſichern. Im erſten Kriegsjahre be- 
fürwortete ein Neichsratsabgeordneter deutſcher Abftam- 
mung nuter dem Decknamen Munin für den Donan- 
doppelſtaat die Erwerbung Vongreßpolens, der Ukraine 
und Serbiens. Als ſeinerzeit der erſte Vorſtoß der Defter- 
reicher in Venetien bis Arſiero und Aſiago gelang, forderte 
der Gberkommandierende Erzherzog Friedrich feine Trup- 
pen auf, „der Monarchie auch im Südweſten die Grenze 
zu verſchaffen, deren ſie zu ihrem Schutze bedürfe“. Graf 
Czernin verzichtete vor kurzem auf Annexionen und Kriegs- 
entſchädigungen, erwirkte jedoch, ſich einen guten Abgang 
ſichernd, für Ungarn Grenzberichtigungen, die allein an 
Wald einen Wert von drei Milliarden Mark repräſentieren. 
Und unſer Autor tritt, indem er das Weichſelkönig⸗ 
reich mit Galizien vereinigt, für die oſteuropäiſche Cöſung 
ein, desgleichen wünſcht er die Vereinigung Nordſerbiens 
mit den flawifchen Nachbargebieten zu einem füdflawifchen 
Königreiche. 


Austriacus Observator bekennt ſich zur Pentarchie, 
dem Fünfſtaatenbunde des Grafen Belcredi (1867), bzw. 
zur Herarchie des ſozialdemokratiſchen Theoretikers Dr. 
Renner, alſo zur Auflöſung des — vergrößerten — Kaifer- 
ftaates in die ſechs Staaten: Deutſchöſterreich, Böhmen- 
Mähren-Schlefien, Ungarn, Galizien, Südſlawien und — 
in Mebereinftimmung mit den rumäniſchen Politifern — 
Siebenbürgen. Obwohl aus Neberzeugung Zentralift, hält 
er formell am Dualismus feſt, in praxi freilich zerſtört er 
ihn in einen deutſchen, einen magpariſchen, drei ſlawiſche 
und einen rumäniſchen Staat. Als gut öſterreichiſcher Pa- 
triot, deffen Herz an feinem Kaiferhaufe hängt, glaubt er, 
diefe „Neuordnung“ werde feinem Paterlande zum 
Heil gereichen, auch glaubt er, den nationalen Minder⸗ 
heiten durch papierne Garantien und feierlich beſchworene 
Verfaſſungsparagraphen ausreichenden Schutz gegen Ver- 
gewaltigung verſchaffen zu können. In ſeinem Urteil über 
die zu nationalen Ausſchreitungen neigenden Tfchechen, 
Slowenen uſw. entwickelt er nämlich einen hochgradigen 
Optimismus und eine nicht angebrachte Milde; weſſen ſich 
die deutſchen Minoritäten von dieſen als ihren Gebietern 
zu verſehen hätten, müßten auch ihn die beliebten natio- 
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nalen Demonftrationen in Prag und Laibach ahnen laffen. 
Don Rumänien, der klaſſiſchen Heimſtätte ſchamloſeſter Kor- 
ruption, vermag er fogar zu fagen, es ſei „ein kräftig 
aufſtrebender Staat, der ſeinen Stammesangehörigen in 
Oeſterreich vielerlei heilfame Anregung und Förderung be- 
ſonders ihrer geiſtigen Kultur gewähren kann“. 

Sur Empfehlung der hexarchiſchen Gliederung führt 
unſer Austriacissimus einiges an, was ſich nicht übel an⸗ 
hört; ſie werde, meint er, der wirtſchaftlich-geographiſchen 
Gliederung der Donaumonarchie gerecht, indem die drei 
erſten den in Alpenländer, Sudetenländer und Donan- 
becken gegliederten Kern der Monarchie umfaßten, an 
den ſich im Norden Galizien als ein Karpathenvorland, 
im Süden das Karitgebiet und im Südoſten das Gebirgs⸗ 
land Siebenbürgen loſer anſchließen. Dieſe Gliederung 
entſpreche nicht minder gut dem hiſtoriſchen Geſichtspunkte, 
da jedes der ſechs Glieder tatſächlich ſchon einmal eine 
ſelbſtändige Staatlichkeit beſeſſen habe. Sie werde aber 
auch dem nationalen Standpunkte in weitgehendem Maße 
gerecht, indem bei entſprechender Ausgeſtaltung faſt ſämt⸗ 
liche Nationen Oeſterreichs eine mehr oder minder (1) 
weitgehende Selbſtändigkeit erhielten. Galizien (mit Kon- 
greßpolen), der öſterreichiſchen Neichshälfte angegliedert, 
ſoll ſich nach ihm derſelben ſtärkeren Autonomie wie das 
zur ungariſchen gehörende, um Bosnien, die Herzegowina 
und Vordſerbien vergrößerte Kroatien-Slawonien erfreuen, 
jenes wie dieſes Autonomie der Verwaltung und Selbſtän— 
digkeit der Finanzen erhalten, in den Reichsrat von Sis⸗ 
bzw. Transleithanien nur für Angelegenheiten, die die 
ganze Reichshälfte betreffen, eine beſtimmte Anzahl Ub- 
geordneter entſenden und für die Angelegenheiten der Ge— 
ſamtmonarchie eine Anzahl Sitze in der (zweckmäßig refor- 
mierten) Delegation bekommen. Indem ich von einer Kritif 
des zwar ernſt gemeinten und ſorgfältig durchdachten, aber 
auf die Energie der Wiener Sentralſtelle und auf das 
Ausſöhnungsbedürfnis (V) der im Siedezuſtand befindlichen 
Nationen und Natiönchen der Donaumonarchie zuviel Hoff- 
nungen ſetzenden Entwurfs der organifchen Neugeſtaltung 
Oeſterreich-Ungarns Abſtand nehme, werfe ich folgende 
Fragen auf: Wird Groß-Tſchechien es ertragen, feſter in 
den Verband Sisleithaniens gefügt zu ſein als das autonome 
Groß⸗Galizien? Wird es nicht vielmehr mit der ihm 
eigenen Leidenſchaftlichkeit und Unverfrorenheit ein Maß 
von Selbſtändigkeit zu erzwingen wiſſen, das man Perfonal- 
union nennen mag, das tatſächlich aber Unabhängigkeit 
it? Werden in Groß-Tſchechien die Tfchechen, die mit 
etwa 65 Prozent die deutſche Minorität knechtende Mehr⸗ 
heit, als Bekenner des böhmiſchen Staatsrechts die Ab⸗ 
trennung einer Provinz Deutſck-Böhmen jemals dulden, die 
fie doch erft vor kurzem wieder einmal verhindert haben d 
Werden ſie nicht, je autonomer ſie werden, die deutſche 
Minorität überall und die polniſche Mehrheit des Herzog- 
tums Tefchen dort um fo ärger bedrückend Werden fie 
von den fo oft erprobten Druckmitteln: Boykott und Po- 
grom, keinen Gebrauch mehr machen? Darauf verzichten, 
die Slowaken aus dem ungarifchen in ihren Staatsverband 
himüberzuziehen? Aufhören, zunächſt im Wiener Beichs⸗ 
rat, nach Erlangung der vollen Autonomie, in der zts- 
leithaniſchen Delegation das Sprengpulver, zufaınmen mit 
den Slowenen und den deutſchen Sozialdemokraten, zu 
fein? Oder werden fie — verſöhnt — die Streitaxt be- 
graben, die Rechte nationaler Minderheiten achten lernen, 
die auf dem nationalen Katajter aufgebauten Schulen 
der Andersſprachigen ſich ungeſtört entwickeln laſſen und 
im nächſten Koalitionsfriege ſämtlich auf der öſterreichi— 
ſchen Seite fechten? 

Austriacus Observator behandelt die Errichtung 
eines Südflawenftaates als einen beſonders wich- 
tigen Teil der organifchen Neugeſtaltung Geſterreich-Un⸗ 
garns beſonders eingehend. Ihre Wichtigkeit für die 
Donaumonarchie, die Deutſchöſterreicher und auch das 


Deutſche Reich iſt augenfällig und braucht nicht erſt be— 
wieſen zu werden. Daß fie die Deutſchöſterreicher befchäf- 
tigt und beunruhigt, iſt diesſeits von Bodenbach, obwohl 
die reichsdeutſche Preſſe inneröſterreichiſche Vorgänge nicht 
ſonderlich beachtet, ſo ziemlich bekannt. Die Frage iſt: 
Werden die überwiegend von Südſlawen bewohnten HGe- 
biete Sisleithaniens zunächſt den Fluten der dumpfbrau⸗ 
ſenden Adria mit den ſüdlicheren Stammesgenoſſen zu 
einem Nationalſtaat vereinigt, dem Reich der Ste- 
phansfrone angegliedert werden oder im öfter- 
reichiſchen Staatsverbande verbleiben? Setzen 
wir jenen Fall, ſo würden, vom eigentlichen Ungarn und 
von Mazedonien, das der bulgariſchen Intereſſenſphäre an- 
gehört, abgefehen, im Südflawenreiche — der Sählung 
von 4040 zufolge — auf 5600 Quadratmeilen etwa 9, 
im zweiten Fall auf 5000 Quadratmeilen etwa 7,6 Mil⸗ 
lionen Südſlawen wohnen. Jene 9 Millionen ſetzen ſich 
zuſammen aus etwa 1,2 Mill. katholiſcher Slowenen, 2,5 
Mill. Kroaten und 5,5 Mill. Serben, Montenegrinern und 
Dalmatinern, die bis auf die überwiegend katholiſchen Dal- 
matiner und 600 000 mohammedaniſche Serben orthodor 
find und bisher mit den katholiſchen Kroaten meiſt in 
heftigem Bruderſtreit gelegen haben. 


Unſer Autor, der nicht dem unverkennbaren Suge 
feines Herzens folgt, entſcheidet fich nach reiflicher Er- 
wägung des Für und Wider dafür, die „ſüdſlawiſche Frage 
nicht endgültig abſchließend zu löſen, ſondern das ganze 
ſloweniſche Sprachgebiet bei OGeſterreich zu belaſſen, da- 
gegen von Dalmatien die Bosnien Herzegowina vorge- 
lagerte ſüdliche Hälfte mit dieſem zu vereinigen; er be- 
merkt mit Recht, daß Dalmatiens wirtſchaftlich-geographi⸗ 
fher Huſammenhang mit ſeinem Binterlande fo innig und 
vielſeitig fei, daß eine dauernde Getrennthaltung der bei- 
den Länder ſie beide um einen großen Teil ihres Wertes 
bringen würde; auch weiſt er darauf hin, daß Dalmatien 
einſt mit Uroatien⸗Slawonien das „dreieinige“ Königreich 
gebildet hat und Ungarn laut $ 65 des Ausgleichs von 
1868 verpflichtet iſt, „ſich für die Wiedervereinigung Dal⸗ 
matiens mit Kroatien-Slawonien zu bemühen“. Die nörd⸗ 
liche Hälfte Dalmatiens bis Sebenico, ſowie die Kroatien 
vorgelagerten Inſeln „läßt er der öſterreichiſchen Reichs⸗ 
hälfte, deren Nüſtenſtrecke ſonſt auf ein zu kleines Gebiet 
eingeſchränkt wäre“. Den inneren Grund, der für die 
Vereinigung von Krain und des floweniſchen Teils von 
Steiermark und Kärnten bis zur Draulinie mit dem ſüd⸗ 
ſlawiſchen Staatsgebilde ſpricht, würdigt er nach Gebühr. 
Tatſächlich iſt dort, ohne die Einbeziehung der katholiſchen 
Slowenen, das Uebergewicht des kroatiſch-katholiſchen Ele- 
ments über das ferbifch-orthodore, das ſchwerlich in ab- 
ſehbarer Seit auf ſeinen „Panſerbismus“ verzichten wird, 
nicht zu erzielen; weshalb der Dorfchlag, Dalmatien, Bos- 
nien⸗ Herzegowina und Vordſerbien „für eine Zeitlang“ 
(hoffentlich für lange Seit) unter Militärverwaltung zu 
ſtellen, durchaus angebracht iſt. Trotzdem führt er drei 
durchſchlagende Gründe für die Belaſſung beim alten Zus 
ſtande an. Erſtens werde dadurch den Reichs- wie den 
öſterreichiſchen Deutſchen der Zugang zur Adria und zu 
dem Hafen Trieſt offen gehalten. Dieſer, der Zugang 
dazu, das ganze Iſonzogebiet, der Kriegshafen von Pola 
mit dem ganzen Küftenland dürfen, ſagt er treffend, über- 
haupt nicht einer einzelnen Nation überantwortet werden, 
ſondern müßten „als Reichsland erklärt werden und 
es auf ewige Seiten bleiben“. Sweitens werde dadurch 
verhindert, daß Sisleithanien um ein bedeutendes, um 
feiner Lage willen wertvolles Stück Landgebiet verkleinert 
und Transleithanien um fo viel mehr vergrößert wird, 
und daß insbefondere die Deutſchen diefe eche zahlen, 
indem ja auch von den überwiegend deutſchen Kronländern 
Steiermark und Kärnten Teile abgetrennt werden müßten. 
Dieſer Gefahr vorbauend, hat bekanntlich der Steiermär⸗ 
kiſche Landesausſchuß am 26. April erklärt, daß die Schaf- 
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fung eines in der ſtaatsrechtlichen Erklärung der ſüd⸗ 
ſlawiſchen Abgeordneten vom 50. Mai 1917 verlangten 
ſüdſlawiſchen Staates (mit Einſchluß des ſloweniſchen 
Sprachgebiets) eine ernſte Gefahr für den Weiterbeſtand 
der Monarchie und des Kronlandes Steiermark fei, auch 
„auf die ſchweren Nachteile, die dem geſamten Lande 
in wirtſchaftlicher und der deutſchen Bevölkerung des Un- 
terlandes in nationaler Binficht drohen“, warnend hinge- 
wiefen. And ſchließlich betont Observator, daß es im Inter⸗ 
eſſe des Südſlawentums liege, nicht völlig aus Zisleitha⸗ 
nien auszuſcheiden, ſondern kulturellen Anſchluß noch dort 
zu haben und einflußgebende Vertreter in den dortigen 
politiſchen Repräſentationskörpern zu beſitzen, und daß es 
auch für die Geſamtmonarchie von Wichtigkeit ſei, wenn 
eine für die Balkanaufgabe ſo bedeutungsvolle Nation 
wie die füdflawifche in beiden Reichshälften ihre Der- | 
treter habe, um mit beiden in Verbindung zu bleiben und 
auf beide Sinfluß nehmen zu können. Su Vermittlern in 
dieſem Sinne feien aber die Slowenen bejonders geeignet; 
denn „unter dem Einfluß der befruchtenden deutſchen Kul- 
tur haben gerade ſie eine bewundernswerte Höhe der 
inneren Organifation und eine eigentümliche Härte und 
Feſtigkeit erreicht, ſo daß ſie ſich ſelbſt als die deutſcheſten 
der Slawen bezeichnen können“. 

Daß das Narſtland mindeſtens in den hier an⸗ 
gegebenen Grenzen, im Verbande des Staates Deutſch⸗ 
Meſterreich bleibt, ift wie für die Deutſchöſterrei⸗ 
cher ſo auch für das Deutſche Reich eine Lebens⸗ 
frage. Das iſt von beiden Seiten immer wieder aus- 
geſprochen und begründet worden. Aus jenem Lager 
ſchrieb unlängſt Prof. Samaſſa: „Der ſüdſlawiſche Staat, 
der uns vom Meere abſchneidet, ift für uns genau fo un- 
erträglich wie der tſchechiſche, der uns als Pfahl im 
Fleiſche ſitzt. Sum Kampfe gegen den tſchechiſchen Staat 
ſind wir nun herausgefordert worden; ſeien wir auf der 
But, daß der ſüdſlawiſche nicht geſchlichen kommt.“ Und 
Bismarck ſagte einſt mit der ihm eigenen epigrammatiſchen 
Kürze: „An die Spitze des deutſchen Schwertes faßt, wer 
an Trieſt rührt.“ Trieft, die öſterreichiſche Hanſeſtadt, 
hat eine Zukunft. Treten an der NVordküſte Afrikas Beſitz⸗ 
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Bundert Jahre und darüber zehrt die revolutionäre 
Hydra am Leibe Rußlands; Alexander DPuſchkin, der 
größte literariſche Vorläufer des umſtürzleriſchen Gedan⸗ 
fens, und Nikolaus Gogol, der Prophet der nihilifti- 
ſchen Literatur, ſind an ihr zugrunde gegangen wie die 
Zaren ſelbſt. Karamſin, der wahrheitsliebende Bifto- 
riter, Derſchawin und Schufowsfy, die „zaren- 
abhängigen“ Poeten der Vor-Puſchkinſchen Generation, 
ſprachen niemals von Freiheit und Gleichſtellung, und 
Schukowsky, der „untertänige“ Hofpoet, wurde tat- 
ſächlich geiſtesirre, als er, von Deutſchland zurückkehrend, 
die daſelbſt empfangenen Eindrücke in ſich zu verarbeiten 
verſuchte. Puſchkin dagegen beruft ſich nicht ohne Stolz 
auf den Dichter Lomonoſſow, der dem Grafen 
Schuwalow, als dieſer ſich mit ihm einen Scherz erlaubte, 
rund heraus erklärt hatte: „Exzellenz, ich will nicht bloß 
keines irdiſchen Machthabers, ſondern ſelbſt nicht meines 
Berrgottes Narr fein . ..“ Da ift der Urſprung des revo- 
lutionären Geiſtes in der ſpäteren ruſſiſchen Dichtung, 
die das Scho des reuſſiſchen Univerſums bildet. Denn 
nur in der Dichtung dieſes Volkes zeigt ſich ſeine ganze 
Seele, klar und deutlich, und nur aus ſeinen Dichtern 
verſteht man den Großruſſen, verſteht man, was ihn be- 
wegt und erregt. Es gibt aber auch kaum eine andere 
Literatur in der Welt, welche die nackte Dolfsfeele jo 
gründlich erforſchte, ergründete und ſezierte, wie die ruſ— 


veränderungen ein und die mit uns verbündeten Anwohner 
des Mittelmeers dort die Erbſchaft der Entente an, ſo 
wird Triefts Levante- und Oſtaſienhandel einen mächtigen 


Aufſchwung und die deutſche Induſtrie mit hochwertigen 


Ausfuhrartikeln daran Anteil nehmen. Deutſcher Kauf- 
mannsſtand kann dann dort zum Teil an die Stelle des 
bisher von der öſterreichiſchen Regierung zu ſehr tole⸗ 
rierten italieniſchen treten. Wie Dr. Bartmever (Wien) 
unlängſt in den „Norddeutſchen Monatsheften“ zeigte, iſt in 
Trieſt das deutſche Element im Wachſen; 1880 bekannten 
fich dort rund 5000, 1890 rund 7000, 1910 11850 gegenüber 
rund 110 000 italieniſch sprechenden, von 1000 anweſenden 


| öfterreichifchen Staatsangehörigen 1900 59, im Jahre 1910 


aber 62 zur deutfchen Umgangsſprache; ihnen gefellte ſich 
dann noch die ſtarke reichsdeutſche Kolonie hinzu. Das 
italieniſche Element, das vor dem Kriege, wie bekannt, 
ganz planmäßig eingeführt wurde, ohne daß je der Der- 
ſuch gemacht worden wäre, die reichsitalieniſche Flut mit 
geſetzlichen Mitteln abzudämmen, hat ſeit Kriegsbeginn 
zu vielen Tauſenden, namentlich Kaufleute und Beamte, 
Trieſt auf Nimmerwiederſehn verlaſſen; von den 27 000 


| Ausländern, die die Statiſtik von 1010 nachweiſt, hatte 


der allergrößte Teil aus Reichsitalienern beſtanden. Bleibt 
Deutfch-Defterreich bis an die Grenzen Kroatiens intakt, 
verbleibt ihm alſo das Sprachgebiet der Slowenen, ſo 
wird dort das Deutſchtum, zum Vorteil Geſterreichs und 
des Deutſchen Reichs, wieder wachſen und gedeihen können, 
ohne das Völkchen der Slowenen in feinen Rechten und 
ſeinem Beſtande zu gefährden. Nach den Wahrnehmungen 
des Austriacus Observator iſt es namentlich die halb- 
gebildete Intelligenz und die irregeleitete Jugend, die in 
Slowenien den kaiſertreuen und zu friedlichem Suſammen— 
leben mit den Deutſchen bereiten Bauern verhetzt und 
in ſteter Aufregung erhält; würde, meint er, für die na⸗ 


tionalkulturellen Intereſſen der Slowenen, namentlich durch 


nationale Kataftrierung, Sorge getragen, fo würde es dort 
einen Frieden zwiſchen den beiden Völkern geben können, 


was in beider Intereſſen zu wünſchen wäre. Dann ſchlüge 


die „organifche Neuordnung Geſterreich-Ungarns“ wenig- 
ftens an dieſer Stelle nicht zum Unheil aus. 


in der ruſſiſchen Literatur. 
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ſiſche. Bier bewährte fidh beſonders Schopenhaners Grund- 
gedanke, daß Geſchichte und Politik uns die Menſchen 
kennen lehren, die Dichtung allein uns den Menſchen 
zeigt, wie er leibt und lebt. Was beſonders die Roman- 
dichtung der Ruſſen vom anderen Schrifttum germaniſcher 
und romaniſcher Völker unterſcheidet, das iſt vor allem 
der unerbittliche Realismus, die grauſame Wahrheit, mit 
der fie alle Schichten der Bevölkerung pfychologiſch ſchil— 
dert. Es ſind wahrlich lebensfrohe Charaktere, die uns 
hier entgegentreten; mag ſein, daß uns oft das ganz. 
unbekannte Milieu abſchreckt, die Perſonen und Suſtände 
uns fremd erſcheinen, aber gerade dies Fremdartige zieht 
uns wieder mächtig an, unfer Auge haftet mit Aufmerk- 
ſamkeit an all dem Bizarren und Grotesken der Bojaren 
und Muſchiks, der Fabrikarbeiter und Kaufleute, der 
Tſchinowniks und der Soldatesfa, der Gefellfchaft der 
Intellektuellen und des Umſtürzlers. Die komplizierte 
moskowitiſche Volksſeele hat niemand fo gründlich kennen 
gelernt und erkannt wie Tur genje w, der fie in feinem 
Bazarow („Väter und Söhne“) enthüllte, und in dem ſo 
ergreifend geſchilderten Neſchdanow („Neuland“) die Ge- 
ſellſchaft von Peſſimiſten uns vor unſern Augen plaſtiſch vor- 
führte; ſie verſpottete ſich ſelbſt in den Schöpfungen Gogols 
(„Tote Seelen“), aber in den Romanen Doſtojewskys 
zeigte ſie, was ſie als guten und ſchlechten Inhalt birgt. 
Ihr ſchlechter Inhalt iſt die Korruption, die im Staate 
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den CTſchinownik, in der Geſellſchaft den Nihiliſten, am 
Bofe den Allruſſen, in der Diplomatie den Panſlawiſten 
erzeugt hat. Die geknechtete, hungernde ruſſiſche Seele 
war Leitmotiv und einziges Thema eines Gorki und 
Tolſtoj. Und Puſchkin ſelbſt ſagte einmal dem Faren 
ins Geſicht, er wolle lieber das Schreiben unterlaſſen, 
als die „kaiſerliche Senſur“ dulden . .. So blieb Puſchkin 
der Stärkere, denn die Lücken, die Nikolaus I. mit dem 
Votſtift in ſeine Dichtungen riß, haben nur gezeigt, wo der 
Deſpot ſchwächer war als der Dichter. Und der große 
Nationaldichter hinwiederum bewies an feinen Geſtalten, 
um wieviel beſſer er Rußland kannte als der Zar. Denn 
dieſe Geſtalten find lebendig, weil ihre Urbilder es eben- 
falls waren. Puſchkin ging dem nationalen Bedürfniſſe 
nach, indem er die Sage und Geſchichte feines unglüc- 
lichen Volkes mit feiner Phantaſie durchdrang, von Boris 
Godunow, Pugatſchew, dem Zar Slatan und von Poltawa 
erzählte; er achtete den Geſchmack feiner ruſſiſchen Zeit- 
genoffen, indem er ihnen in der Novelle „Die Kapitäns- 
tochter“ und in den Gedichten „Rußland und Ludmilla“, 
„Das Räuberbrüderpaar“, „Der Gefangene im Naukaſus“ 
Früchte ſeines Genius darbot, die ihnen wie Leckerbiſſen 
munden mußten. Doch auch das Elend der Seit fand eine 
Verkörperung in „Eugen Onegin“, dieſem Muſter aller 
problematifchen Exiſtenzen, dieſem echten Repräſentanten 
des reſignierten Nihilismus, der das Leben erſchöpft, ohne 
ſeinen Wert zu erkennen, der den Tod ſich wünſcht, weil 
er neugierig ift, ob es auch in einer anderen Welt „.. fo 
ſchal, efel und unerſprießlich“ ift... 


Wie müßig iſt es doch, darüber zu grübeln, welchen 
Anteil Lord Byrons Einfluß an dieſem „Eugen Onegin” 
hat, ob er ein echter Ruſſe oder eine Kompofition von 
weſtlichen und heimiſchen Subſtanzen ſei; man denkt gleich 
immer, wenn man dieſen Onegin kennen lernt, unwill— 
kürlich mechaniſch an „Don Juan“ und „Fauſt“, an „Ham- 
let“ und „Manfred“. Aber er ift von alledem etwas, 
außerdem jedoch ein vornehmer Ruſſe aus der nikolaiſchen 
Seit. Das aber bedeutet, daß er ein überflüſſiger Menſch 
iſt, der lebt, weil er — geboren wurde, lernt, weil dies — 
der Har erlaubt, den Frauen nachſtellt, weil er — 
neugierig iſt, und ſpielt, weil er ſich die vornehme Lange— 
weile vertreiben will . .. „Er lebt zu raſch und fühlt zu 
friſch“, dieſes Motto hat Puſchkin feinem „Onegin“ mit- 
gegeben. Jawohl, Onegin ift längſt ausgelebt, da noch in 
ſeinem Leibe die Lebenskraft eines Rieſen ſteckt. Die 
Frage iſt nur, warum er ſich ſo früh ausgelebt hat. 
Warum? Hätte ihm der Staat erlaubt, feinem Leben einen 
ernſten Inhalt zu geben, es nach ſeiner eigenen Weiſe zu 
geſtalten, fo wäre ihm der Lebenstag langſamer dahin- 
gefloſſen und fruchtbarer. Aber der ruſſiſche, zariſtiſche 
Staat hat eine offene Pforte nur für diejenigen gehabt, 
die an klaſſiſchem Hehorſam Gefallen fanden, und dazu 
war „Onegin“ nicht gemacht. Er zählte zu der Maſſe der 
Leute, die fich für zu gut hielten, dem Staat bedingungs- 
los ihre Perſönlichkeit dahinzugeben, und dann zu ſchlecht 
wurden, um ihrer Perſönlichkeit ein freies Stück Daſein 
zu erobern. Was er um ſich her mit ſeinen Augen ſchaute, 
war Elend, Unechtſchaft, Korruption; er mochte zuerſt 
glauben, es werde beſſer werden, vielleicht morgen, über— 
morgen, in einem Jahre . .. Und er wartete bei dem 
Knalle von Champagnerpfropfen, in den Armen lüſterner 
Weiber, philoſophierend, dichtend, am Kartentifche ſich in 
Leidenſchaft verzehrend . . . Aber es ward nicht beffer. — 
Er konnte fogar tugendhaft fein, dieſer Eugen Gnegin, 
er konnte die ſchöne Tatjana, die fih ihm an den Hals 
warf, moraliſierend zurückweiſen und ſich des poetiſchen 
Freundes Wladimir Censky erfreuen, der ein echter Schwär⸗ 
mer war. Und fo wird Onegin, nach Puſchkins eigenen 
Worten, zum „Produkt der Geſellſchaft und der Sitten 
ſeiner Seit, zerfreſſen von der Moralkrankheit, an der 
feine Geſellſchaft dahinſiechte ...“ 


Der ſchauerliche Roman des Nihilismus war noch 
nicht über die erſten Kapitel hinaus gediehen, als Puſch 
kin feinem Volke dieſen revolutionär geſinnten „Eugen 
Onegin“ vorführte. Der reſignierte Nihiliſt von ehedem 
verwandelte ſich jetzt zum Staatsumſtürzler, Jakobiner, 
Mörder und Anarchiſten, und der einſtmalige theoretiſche 
Onegin wurde mit der Seit Solowiew, Scheliabow, Ki- 
baltſchitſch und Naramaſow, und neben ihnen ſchritt nicht 
mehr die harmloſe, ſchöne und ſanfte Tatjana, ſondern 
ein zielbewußtes Weib von ganz anderer Art, eine Wjera 
Saſſulitſch, eine Sophie Perowska, die Mörderin des 
Saren . . . Hätte Sar Nikolaus I., anſtatt fich als enfor 
über den Dichter Puſchkin zu ſetzen, in den Spiegel ge— 
ſchaut, den ihm der große literariſche Vorläufer der kom— 
menden Revolutionen, Alexander Puſchkin, vorhielt, fo wäre 
ſeinem Sohne das furchtbare Schickſal, das dieſen am 
Katharina-Kanal ereilte, vielleicht erſpart geblieben. Mit 
dem „Eugen Onegin“ von damals hätte fidh eine Ver- 
ſöhnung finden laſſen, mit den Revolutionären von heute 
war fie nicht mehr zu erreichen... Turgenjews 
„Neue Generation“, Doſtojewskys „Raskolnikow“ und 
Tolſtojs „Anna Karenina“ bilden weitere Seelen— 
gemälde. Gogol war der erſte, der darauf verzichtete, 
an dem eigenen Volke auch nur die leiſeſte Schonung zu 
üben, der im Gegenteil mit unerhörter Grauſamkeit die 
wunden Punkte des faulen ruſſiſchen Staats- und Natio- 
nalweſens bloßlegte und verhöhnte. Eine beneidenswerte 
Miſſion war das nicht; wem ſie auf die Schulter gelegt iſt, 
der habe acht darauf, daß er ſelbſt nicht tragiſch ende. 
Und Nikolai Gogol hat tragiſch geendet, tragifcher als 
Puſchkin, Lermontow, deſſen Leitmotiv der Dichtung 
der „Hunger“ war, Kozlow, den Bodenſtedt den ruſſi— 
ſchen Burns taufte, und Griboje dow, der in der Peter- 
Pauls - Sejtung eine ſatiriſche Charakterkomödie ſchrieb: 
„Das Unglück, Derjtand zu beſitzen . ..“ Und Gogol, der 
die „Toten Seelen“ der Welt gezeigt hatte, ward am 
Ende ſelbſt zur „toten Seele“ — 

Er war aus der Ukraine nach Petersburg gekommen, 
aus jenem ſüdlichen Striche, wo es wie ſchwermütige Poeſie 
über der weiten Steppe liegt. Einen „Chochol“ nennt der 
Großruſſe ſeinen kleinruſſiſchen Vetter von den Ufern des 
unteren Dnjepr, und ein „Chochol“ it nicht mehr als 
ein War x 

Der großruſſiſche Moskal ſchaut auf den ukrainiſchen 
„Narr“ faſt mit Verachtung herab. Sine Empfehlung war 
alſo der kleinruſſiſche Heburtsſchein für Gogol nicht. Und 
er kam dennoch, — der Prophet des ruſſiſchen Umſturzes, 
der Schwärmer von einem „glücklichen, freien, heiligen 
Rußland“ und der realiſtiſche Kleinmeifter; er hat ſich 
als Büßer zu Tode verhungert . . . Als geiſtiger Vater 
der moskowitiſchen Anklageliteratur hat er das Peters- 
burger Proletariat mit feinen kleinruſſiſchen, allzumenſch— 
lichen Sügen treffſicher geſchildert, wie es haßt und liebt, 
ſich ſchindet und geſchunden wird. Das ſind jene „toten 
Seelen“ der Leibeigenſchaft, über die wir mit dem Er— 
zähler Gogol Tränen lachen, doch mit dem Dichter Gogol 
Tränen weinen... Denn, wer die Novellen: „Abende 
auf dem Meierhof von Dikanka“, die wunderbare Ge— 
ſchichte von „Taras Bulba“, dem Koſakenhetman, kennen 
lernte, erſah in ihm den künftigen Freiheitskämpfer; er 
ift in Wahrheit der Schickſalspoet Rußlands. Hatte Puſch⸗ 
kin nur geſagt, was ſein Vaterland zu leiden habe, ſo 
ſollte Gogol ſagen, woran es leide. Dieſer Dichter- 
Rebelle hält fürchterliches Gericht über alles, was faul, 
ungeſund, verderblich in feiner unglücklichen Heimat ift. 
Seine Kunft ift nicht graziös, feine Sprache nicht fein 
oder ſorgſam berechnet, — die Bauptſache war ihm, daß 
dem ruſſiſchen Volke ſeine Peiniger mit Fingern gezeigt 
werden, unerbittlich in all ihrer ſchamloſen Blöße, mit 
der herzloſen Gier in den Augen, der fürchterlichen Leere 
im Berzen und Kopf und in der ganzen Niederträchtig- 
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keit ihres ſklaviſchen Hehorſams. Nikolaus Gogol entwarf 
ein Bild dieſer Verkommenheit in dem ſatiriſchen Luſtſpiel: 
„Der Reviſor“, in dem Roman: „Tote Seelen“. In 
dieſen beiden Hauptwerken ſagte er feinen Landsleuten 
die blutige Wahrheit, ſie aber glotzten ihn blöde an und 


verſtanden ihn nicht: er ſchnitt und riß und zerrte am 


Leibe feines Volkes, der ja ſchließlich fein eigener Leib 
war; und je tiefer ſein Meſſer ſchnitt, deſto mehr ſchnitt 
es in Gift und Fäulnis 


ebenfalls wahnwitzig geworden, aber auf feinem Hirn 
laſtete nicht das Unglück eines ganzen großen Volkes; an 
Lenaus Seele nagte nicht der Schrecken vor der eigenen 
Tat, nicht die Reue über das Große, das er vollbrachte. 
Gogol war ein Slawe; ihm war noch nicht alles Dar- 
bariſche Blut aus den Adern entronnen; beim Uleinruſſen 
betäubte die myſtiſche Poeſie der Steppe das Gewiſſen. 
Puſchkin wollte ein Menſch und mußte ein Sklave ſein; 
Gogol wagte es, zu richten, und er hatte nicht den Mut, 
die Knechtſchaft abzuſtreifen. Er, der den ruſſiſchen Def- 
potismus aus den Angeln hob, indem er die Werkzeuge 
desſelben brandmarkte, er, der das reuſſiſche Volk lehrte, 
ſich aufzubäumen gegen ſeine Unterdrücker, Demagogen, 
Denunzianten und Peiniger, indem er zuerſt es wagte, 
hell und breit zu lachen über dieſe Blutſauger, die von 
Unterſchleif und Beſtechung ſich mäſteten —, dieſer Gogol 
erſchrickt feige, als er merkt, was er anrichtet; er ſchlägt 
fich wie ein Sünder an die Bruſt und jammert zerknirſcht 
fein „mea culpa“ — meine Schuld . .. Er bereute, 
ein gottbegnadeter Dichter geweſen zu ſein, und zur Buße 
warf er ſich der religiöſen Heuchelei in die Arme. Mit 
Schukowsky, dem gealterten Hofpoeten, machte er gemein— 
fam myſtiſche Ererzitten; tagelang lag er vor Heiligen- 
bildern auf den Knien, ohne Speiſe und Trank zu ſich 
zu nehmen, jammerte über den Abfall und die Derderbnis 
der Menſchheit und beſonders des ruſſiſchen Volkes, bis 
man ihn eines Tages verhungert zu Füßen eines Mutter- 
gottesbildes fand. Nach ſolchem Schaffen ein ſolcher 
Toge 

Will man Nikolaus Gogol als den Begründer einer 
realiſtiſchen Dichterſchule in Rußland bezeichnen, jo mag 
es dabei ſein Bewenden haben. Wenn es Realismus iſt, 
die nackte Wahrheit zu fagen, jo mögen die Kritiker, 
welche in dieſem Uleinruſſen nur den Dichter würdigen, 
Recht behalten. Aber was bedeuten hier die Formalitäten, 
Kunſtausdrücke, äfthetifchen Kategorien? So wenig in allen 
völkerpſychologiſchen oder ftaatsgefchichtlichen Termino- 
logien bis jetzt die ruſſiſche Rebellion mit ihren Abarten, 
wie: Nihilismus, Brigantinismus, Sektierertum, Anarchie 
uſw., eine paſſende Stelle gefunden hat, ſo wenig iſt 
Gogol, der Prophet der Revolution, literargeſchichtlich zu 
klaſſifizieren. Er hat der revolutionären Bewegung in 
Rußland ihre Siele gegeben — das iſt ſeine ungeheuere 
Tat; Gogol war national; die revolutionäre Umſtürzung 
von heute iſt es auch; aber Gogol konnte weinen, indem 
er zerſtörte, die heutige Revolution weint nicht; Gogol 
hat Unſterbliches geleiſtet und geſchaffen, weil er ſein 
Volk trotz aller Schwächen liebte; die Anarchie von heute 
ſchafft nichts, weil fie nicht liebt, nicht einmal fich felbit... 

Drei Jahre nach Gogol ſtarb der Sar Nikolaus I.; 
im Wahnſinn war der Dichter hingegangen, und mit ge— 
brochenem Herzen ſank die Rieſengeſtalt des unerbittlichen 
Autokraten zuſammen. Es ſcheint noch immer, daß die 
mächtigen Individualitäten in Rußland nicht friedlich fter- 
ben können; das aber iſt der Fluch, aus deſſen fürchter- 
licher Saat Nihilismus, Anarchismus und dergleichen 
emporwucherten, daß das Recht der Perſönlichkeit in Ruß⸗ 
land auch in damaligen Tagen nicht zur Geltung kommen 
durfte. Unter ſolchen unhaltbaren Zuftänden litt auch Iwan 
Turgenjew, der Pfychologe des revolutionären Ge— 
dankens, der wahre „Seher“ des Ruſſentums, der einem 
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Prometheus gleich von den Feſſeln der Tyrannei und des 
gewalttätigen Sarismus fich zu befreien verſuchte. Als ein 
feinnerviger, melancholiſcher Realiſt zeichnete er in den 
„Memoiren eines Jägers“ den geplagten, leibeigenen 
Landmann — des Dichters Hannibalſchwur gegen die ver- 
ruchte Leibeigenſchaft der Prügel und des Hungers, der 
Koſakenknute und des Schmachtriemens. In dieſen novel- 
liſtiſchen Skizzenſammlungen legte er ſein Bekenntnis ab, 
indem er darin ſeine durch Wehmut gedämpfte peſſi— 
miſtiſche Weltanſchauung offenbarte. Sein Peſſimismus 
war mit dem nihiliſtiſchen Grundgedanken ſtammverwandt 
und tönte in eine nirwanaartige Troſtloſigkeit aus. Er 
iſt ein treuer Schüler Gogols, da er, wie jener, nicht 
über die nationale Beſchränkung hinauskommt, ſondern 
innerhalb des engen Kreifes ſpezifiſch ruſſiſcher Anſchau⸗ 
ung feſtgebannt bleibt; was er von ſich aus hinzubringt, 
iſt die tiefe Bildung und das ſubtile, zarte Naturgefühl. 
Während Puſchkin laut an der Dedigkeit des ruſſiſchen 
Staats- und Volkslebens verzweifelte, Gogol fie mit Fraf- 
ſen, grellen Farben malte, verkündete Turgenjew die 
künftige verheerende Feuersbrunſt, infolge eines revolu- 
tionären Funkens, der über das im Starrkrampf liegende 
Volk wie ſchauernde Ahnung beſſerer Schickſalsfügung 
heimlich glomm . 

In der Swiſchenzeit, während welcher Alexander Her- 
zen und Michael Bakunin, zwei Publiziſten mit revolutio- 
närem Programm, faſt dämoniſch in ihrem in London 
gegründeten Blatte „Die Glocke“ an der Unterwühlung 
des reuſſiſchen Selbſtherrſchertums arbeiteten, war Tur- 
genjew nicht mehr der Tendenzpoet; er hat, wie er ſelbſt 
ſagte, in Deutſchland, wo er in Verbannung lebte, 
eine „zweite Heimat” gefunden, und bei allem, was er 
da drunten in dem wunderſamen Tale von Baden-Baden 
ſchuf, hat man das Gefühl, als ſei es die pure blinkende 
Schönheit, als kümmere er ſich gar nicht um das, was 
drüben im Daterlande vorgeht. Und doch blieb er bis 
in die letzten Faſern feines Seins der Pollblutruſſe von 
ehedem. Denn feine Geſtalten find oft von großer Eigen- 
art; diefe herbe Märtyrerin der Liebe, Helene, dieſer 
Dämon ſinnberückender Berrſchaft, Poloſowa, find 
Frauen, die nur flawifcher Boden zu erzeugen vermag. 
Er ift weder ein Sola-Realiſt noch ein Poe-Idealiſt, weder 
„Romantiker des Realismus“, noch ſonſt das ſchattenhafte 
Geſpenſt irgendeiner äfthetifchen Kategorie; er iſt ein Sohn 
der Steppe, dem zu dem ſeltſam tiefen Naturſinn der 
Heimat fidh, die Weisheit des Weſtens aufgetan. 

Während Herzen und Bakunin von außen her das 
Mißvergnügen des ruſſiſchen Volkes organifierten und nach 
der revolutionären Richtung lenkten, fah der in der dent- 
ſchen Verbannung weilende Turgenjew den Zaren Nifo- 
laus I. im Gefühle ſterben, daß mit dieſem Manne ein 
neues Stück Abſolutismus abgebröckelt war. Alexander, 
eine weichere Herrſchernatur, beſtieg den blutgetränkten 
Thron der Romanows und wurde von Bakunin zum 
„Bauernzar“ erhoben. Die Freigabe der Leibeigenen war 
das epochemachende Dekret als Antwort auf die offenen 
Briefe jener wackeren Publiziſten. Aber — die Befreiung 
der Leibeigenen war nichts, wenn die veraltete Bürokratie 
nach wie vor in ihrer Korruption verharren durfte. Die 
Freiheit ward zur Illuſion, da das Recht nicht an ihrer 
Seite wandelte. Den Augen Turgenjews enthüllte ſich 
dieſes Schaufpiel des Kampfes in feiner ganzen ſchauer— 
lichen Größe; die künſtleriſche Hand des Geſtalters griff 
unwillkürlich nach dieſem Stoffe, und der Sittenroman 
„Väter und Söhne“ ward nicht bloß ein Ergebnis der 
Beobachtung, ſondern die erſte plaftifche Verlebendigung 
des revolutionären Geiſtes, der Rußland aufwühlte. In 
dieſem Roman iſt die Revolution zum erſten Male 
beim Namen genannt und nach ihrem innerſten Weſen 
erklärt worden. Zum erſten Male alſo iſt das Weſen des 
Nihilismus unbarmherzig aufgedeckt in ſeiner ganzen jam⸗ 
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mervollen Unfruchtbarkeit, Verirrung und Sielloſigkeit; in 
„Väter und Söhne“ führt uns der große Dichter zu Ba- 
zarow, einem Studenten der Medizin und Repräſentanten 
des jungen Rußland, zu einer Revolutionärin, Eudoxia 
Uunkſchin, die Champagner trinkt, Sigarren raucht, George 
Sand für eine abgetane Sache hält, Liebig zu konſtruieren 
und nach Heidelberg zu gehen gedenkt, weil daſelbſt Bun- 
ſen doziert. Doch Bazarow erkennt ſie nicht an; er will 
überhaupt von der Mitwirkung der Frauen an der Revo- 
lution nichts wiſſen. Er ſelbſt endet nicht aus Verzweif⸗ 
lung an Rußland, nicht am Galgen, ſondern an einer 
Blutvergiftung bei der Sektion von Fröſchen. Und bald 
wurde jene Eudoria zu einer Maſchurina, jener Bazarow 
zu einem Nadſchanow, den Turgenjew in dem Roman 
„Neuland“ als revolutionären Typus konſtruierte. Das 
Meſſer, das Fröſche ſeziert hatte, wurde gegen Menſchen 
gezückt; das Weib, das von Bunſen und Liebig gefaſelt, 
wurde politiſche Agentin, Agitatorin und Suhälterin ihrer 
revoltierenden Kumpane. Das iſt die „neue Generation“... 
Iwan Turgenjew war ein Weiſer ſeines unglücklichen 
Volkes und zugleich der Bote, der dem einen von dem 
anderen Kunde bringt. Denn durch ihn lernte Europa 
die komplizierte moskowitiſche Volksſeele kennen. Die Dei- 
den nihiliſtiſch- revolutionären Romane Turgenjews find 
Weltgeſchichte geworden. 

Doſtojewskys „Raskolnikow“ und Tolftojs „Anna 
Karenina“ find auch Typen einer „neuen Generation“, 
Vorgänger der heutigen ruſſiſchen Umwälzung. Fedor Do- 
ſtojewsky, den Nietzſche ſelbſt als den größten Seelen- 
tenner bezeichnete, wurde auch zum Anwalt der Erniedrig⸗ 
ten und Beleidigten auf Mütterchen Rußlands erbarmungs⸗ 
loſer Erde; ſie haben ihn gepeitſcht und ausgemergelt, 
bis feine Geſundheit für immer zerbrochen war. Furcht⸗ 
bar iſt ſeine Klage wider die zariſchen Schergen, rührend 
und erhebend ſein Preis der Seelenſchöne der Sertretenen, 
erſchütternd ihre ausbrechende, racheheiſchende Natur. 
Sein Werk „Brüder Naramaſow“ ift erſchreckend reich an 


Nungergeſtalten des problematiſchen Lebens, denen Stod- 
hiebe auf den Magen die hündiſche Unterwürfigkeit bei⸗ 
bringen, die durch Geburt oder Schickſal an die Kehricht- 
grube des Lebens ſich gewieſen ſehen. Der greife Dichter- 
Philoſoph Graf Leo Tolſtoj predigte Waſſer und feine 
Familie trank Wein: das war der nagende Swieſpalt in dic- 
ſer feſſelnden nazareniſchen Prophetengeſtalt des ruſſiſchen 
Oſtens. Als die freiheitsglühenden Dekabriſten von 1825 
in die ſibiriſchen Bergwerke abgeſchoben wurden, ſoweit 
man die Derfchwörer nicht hängte, da mußte auch Ale- 
rander Gribojedow in die berüchtigte Peter-Pauls⸗ 
Feſtung wandern; dieſer Prachtmenſch verlor jedoch ſeinen 
Witz nicht. Durch Klopfen an der Sellenwand verſuchte 
er feinen Leidensgenoſſen den nagenden Hunger und den 
Ekel zu vertreiben, indem er ihnen luſtige und beißend— 
ſatiriſche Geſchichten erzählte. Und als die Hungersnot 
über Rußland hereinbrach, da ſättigte der Bauerngraf 
aus Krasnaja Polana Sehntauſende — er, der arm lebte 
und ſein Vermögen den darbenden Brüdern gönnte. In 
den Schreckensjahren und dem Kriegsjanmer um Sebaſto— 
pol und in dem Rieſenwerk „Krieg und Frieden“, das 
1805-1812 als Koloffalgemälde aufrollte, fehlten die 
Qualen des Bungers nicht, die phyſiſch und moraliſch 
entartende Wirkung des Mangels... 

Endlich Maxim Gorkij, der Bittere, begleitet der 
Menſchen Schickſale mit der ewigen Melodie der Natur. 
Das barfüßige Regiment ruft er zuſammen, die Lumpen- 
proletarier, die „plebs misera“ beſucht und tröſtet er als 
Prediger Lufa im „Nachtaſyl“. Er läßt das Trauerlied 
von Elend und Unechtſchaft aufſtöhnen, doch er jauchzt 
auch den Höhenſang vom Falken ... In Leo Tolſtoj 
leuchtete ariſtokratiſch, in Maxim Gorfij blitzte demokra⸗ 
tiſch das Schwert der Rebellion und die auch in der gegen- 
wärtigen Not über den ruſſiſchen Städten und Steppen 
am fernen Horizont ſchimmernde Verheißung: „Selig find, 
die nach Gerechtigkeit hungert und dürſtet — ſie ſollen 
fatt werden ...“ 


Ukrainer — nicht Ruthenen! 


Eine Entgegnung. 
Von B. Brontſchenko Berlin. 


Profeſſor Dr. R. F. Kaindl, Graz, iſt in feinen Artikel 
„Ruthenen oder Ukrainer“ (f. „Oſteuropäiſche Sukunft“ 
Nr. 5, J. Märzheft 1018, S. 48 —50) zum Schluß gekom⸗ 
men, daß für die Geſamtheit der Ukrainer, deren ethno- 
graphiſche Grenzen ſich von Nordungarn bis an den Don 
und Georgien, von der Vordküſte des Schwarzen Meeres 
bis über die Prypetj-Sümpfe hinaus erſtrecken, der alt- 
hiſtoriſche Name „Ruthenen“ paſſender jet und zumindeſt 
dürfen ſeiner Anſicht nach die öſterreichiſchen Ukrainer auf 
keinen Fall ſo genannt werden, wie ſie es ſelbſt wünſchen 
und tun, ſondern ſie ſollen aus verſchiedenen Gründen, 
deren Erörterung den weiteren Ausführungen des heutigen 
Artikels vorbehalten bleibe, auch weiterhin „Ruthenen“ 
genannt werden. 

Abgeſehen davon, daß dieſer Standpunkt des hoch- 
verehrten Herrn Profeſſors durch die ausdrückliche Der- 
ordnung der öſterreichiſchen Regierung (lt. Miniſterialerlaß 
vom 2. Februar 1918), daß die Benennung „Ruthenen, ru- 
theniſch“ in allen amtlichen Kundgebungen, Dokumenten, 
Bezeichnungen, Anſchriften uſw. ſofort abgeſchafft wird 
und an deren Stelle die Benennung „Ukrainer, ukrainiſch“ 
in Kraft tritt, bereits überholt iſt, wollen wir auf die 
Ausführungen des Herrn Profeſſor Kaindl näher eingehen. 

Die Behauptung: „Bis zum Ende des 19 (1) Jahr- 
hunderts war der Name Ukrainer für die Geſamtheit der 
Ruthenen noch unbekannt“, trifft nicht zu. Der Name 
„Ukraina“ ijt fogar älter als „Ruthenia“ (Ruthene). So 
3. B. finden wir in der Kijiwer Chronik aus dem 12. Jahr- 


hundert im Bericht über den Tod des Fürſten Wolodymyr 
Klibowytſch (1187) folgende Worte: „O nem sche Oukray- 
na mnoho postona“ (und ihn [den Fürſten beweint Ukraina 
ſehr)! Dieſelbe Chronik berichtet dann von einer Reife des 
Fürſten Roſtyſlaw Berladnytſchytſch 1189 nach der „galizi⸗ 
ſchen Ukraine“ (pryjchawschjn sche emon ko Oukrayni 
Halytschkoy). Die Galiziſch-Wolhyniſche Chronik berichtet 
(um das Jahr 1215), wie der Großfürſt Danylo (der 
ſpätere König v. Halvtjch-Wolodymyr) die altukrainiſchen 
Städte Bereſtje, Uhrowesk, Wereſchtſchyn und Stolpje und 
„die ganze Ukraine“ von den Feinden befreite. Der 
Name Ukraina bedeutete alſo „das Land“, die Geſamt⸗ 
heit der Länder, wo die ukrainiſchen oder — 
wie ſie von den Polen und Ungarn genannt wurden — 
rutheniſchen Stämme lebten. Es mag fein, daß pol- 
nifcher- oder ruſſiſcherſeits die Benennung (polnijch) „ukrai⸗ 
na“, „ukrainny“, (ruſſiſch) „okrayna“ ſoviel wie Grenzland 
oder Grenzmark bedeutete, aber die Ukrainer ſelbſt ver- 
ſtanden unter dieſem Namen ein Grenzland zwiſchen 
dem damaligen Mitteleuropa und Aſien. — Ukraing war 
jahrhundertelang ein Tummelplatz der mongoliſchen Hor- 
den, die dies reiche Land alljährlich bedrängten und plün- 
ten, und dabei ſoll man nicht vergeſſen, daß es ein nach 
Often äußerſt vorgeſchobenes chriſtliches Land war, deffen 
Bewohner ſich ſelbſt bewußt waren, daß ſie am Rande 
der chriſtlichen Kulturwelt ſitzen, daß ſie zum Schutz⸗ 
wall gegen die mongolifch-tatarifchen Horden auserſehen 
waren und ſich ſelbſt „Ukrainer“ und ihr ſchönes Land 
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„Ukraina“ nannten. Dieſer Name gewinnt mit der Seit 
fogar eine ſymboliſche Bedeutung, er wird zur Verkör⸗ 
perung der national-territorialen Gemeinſamkeit bejonders 
in den Zeiten des ukrainiſchen Kofafentums emporgehoben. 
Ein weitverbreitetes Volkslied klagt über das grauſame 
Schickſal des ukrainiſchen Volkes: 

„Ukraina hat Kummer, lebt in ſchweren Nöten, 

die Tataren haben kleine Kinder mit ihren Pferden 

zertreten! 
Im 16. Jahrhundert ift der Name Ukraina ſchon all- 


gemein bekannt, ſogar in polniſchen Quellen findet man 


öfters dieſe Benennung, ja z. B. wird dort die „ungariſche 
Ukraine“, die „karpathiſche Ukraine“ und die „podoliſche 
Ukraine“ erwähnt. Die ukrainiſchen Kofafen haben Kijiw 
als die Hauptſtadt der Ukraine angeſehen (metropolis 
Uerainae). Im ſchwediſchen Staatsarchiv in Stockholm iſt 
in einer Denkſchrift der ukrainiſchen Kolatenabordnung von 
1711 folgende Stelle zu leſen: „Tamquam ulli mortalium 
absque anima, ita quoque Ucrainae ablata Kiovia vivere 
est impossibile“ (fo wie ein Menſch ohne Seele nicht leben 
kann, jo vermag auch Ufraina ohne Kijiw nicht zu ertliteren). 
Der berühmte ukrainiſche Kofafenbetman Bohdan Chmel- 
nytzkyj ſchrieb in feinem Briefe an den damaligen Kijiwer 
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tibus“ („Eine genaue Spezialkarte der Ukraing mit ihren 
Wojewodſchaften, Bezirken und Nachbarländern“ !). In 
den holländiſchen Reproduktionen dieſer Karte finden wir 
u. a. folgende Gebiete, die als ukrainiſch bezeichnet 
werden: 1. Ukrainae pars, quae Podolia palatinatus vulgo 
dicitur; 2. ukrainae pars, quae Braclavia; 5. Kiovia; 
4. Pokutia vulgo dicitur. In dieſen Teilkarten ſind auch 
ganz Oftgalizien, Nordbukowina und Nordungarn als 


ukrainiſche Gebiete bezeichnet. — Dieſelbe Bezeichnung 


finden wir in einer franzöfifchen Landkarte aus dem Jahre 
1719. „La Russie Rouge, ou Polonoise, qui comprend les 
provinces de la Russie Rouge, de Volhynie et de Podolie, 
vulgairement connus sous le nom d’Ukraine ou pays 


des Cosaques.“ Aus dieſer Bezeichnung geht alfo ganz 


deutlich hervor, daß ſogar die ehemaligen Gebiete des 
Königreichs „Halytſch⸗Wladimir“ von dem Volke ſelbſt unter 
dem Namen Ukraine oder „Koſakenland“ gekannt waren. 
Dieſer Name ift alfo hiſtoriſch älter und vielleicht be- 
gründeter als der Name „Ruthenia“, Ruthenen. — Dieſe 


Benennung iſt polniſch⸗lateiniſcher Herkunft und tritt erft 


Metropoliten: „Gott hat mir geholfen, die Ljachen (d. h. 


Polen) aus der Ukraine nach Polſchtſcha (Polenland) zu 
vertreiben.“ — 

In der Inſtruktion des Betmans Petro Doroichenfo 
an die Abordnung des infrainifchen Saporoger Heeres vom 
Jahre 1670, die ſich nach Warſchau zur Sitzung des polni⸗ 
ſchen Sſeim (Reichstag; begeben ſollte, iſt ausdrücklich 
vorgemerkt: „Der Kijiwer Metropolit oder derjenige Bi⸗ 
ſchof, der von allen geiſtlichen und bürgerlichen Ständen 
des geſamten orthodoxen ukrainiſchen Vol- 


kes mit dem Hetman und mit dem Saporoger Heere in 


freier Wahl gewählt wird, ſoll zum Patriarchen beſtätigt 
werden.“ — 

In zahlreichen Volksliedern, die ſich beſonders mit 
den Befreiungskämpfen des ukrainiſchen Volkes unter den 
Hetmanen befaſſen, wird die Weichſel als die natürliche 
Grenze zwiſchen Polen und der Ukraing genannt. 


Der ruſſiſche Zar Peter der Große nennt den Namen 


„ukrainiſch“ ganz ausdrücklich: „narod ukrainskij 
sjelo.umen, no my ne moschem byty ot etoho ne w 
awantaschje“ („das ukrainiſche Volk iſt ſehr begabt, doch 
wir dürfen uns trotzdem von der Dorherrfchaft nicht ab⸗ 


drängen laffen). Der Hetman Philipp Orlyk ſchrieb an 


den ſchwediſchen König Karl XII. im Jahre ſel2: „sine 
consensu omnium tam spiritualium quam saecularium 
Universae Ucrainae ordinum ac statutum“ („ohne 
Zuftimmung aller geiftlichen und bürgerlichen Würden⸗ 
träger und Stände der gefamten Ukraine“). In dieſer Denk⸗ 
ſchrift wiederholt ſich die Benennung „Populus Ueramen- 
sis“ oder „gens universa Ucrainen:is“ jehr oft. — 

Den beiten Beweis, daß der Name „Ukraina“ keine 
neuzeitliche und tendenziöſe Erfindung iſt, liefert der be⸗ 
kannte franzöſiſche Ingenieur Beauplan, der längere Zeit 
im Dienſte des polniſchen Königs 
ſtand und die ufrainifchen Gebiete in ſeinen Reiſen kennen 
lernte. Seine Forſchungen und Beobachtungen hat er in 
einem größeren Werke verfaßt, und zwar in zwei Auf⸗ 
lagen, 1651 und 1660. Dieſes Werk heißt: „Deserip- 
tion d’Ukraine, qui sont plusieurs provinces du 
royaume de Pologne contenus depuis les con- 
kins de la Moscovie jusques aux limites de la Transyl- 
vanie“ („Die Beſchreibung der Ukraine, d. i. einer größeren 


Anzahl der Länder, die ſich von den Grenzen Moskoviens 


bis Siebenbürgen [Transſylvanien] erjtreden.) — Seine 
Spezialkarte von 1650 (1) hat folgende charakteriſtiſche 
Heberfchrift: : 
„Delineatio specialis et accurata Ukrainae cum 
suis palatinatibus ac districtibus provinċiis qe adiacen- 
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gegen das 16. Jahrhundert auf, aber der alte Name 
„Ruſſj“, „Ruſſia“, „Ruſſjne“ läßt fich nicht fo leicht ver⸗ 
drängen und iſt ſehr häufig auch in polniſch⸗lateiniſchen 
Dokumenten bis zur dritten Teilung Polens vorzufinden. 
— Auch der Name „Ruſſnjake“ ift nicht von dem Volke 
ſelbſt erfunden, ſondern teils von Polen, teils von Madjaren 
zur Bezeichnung der Eigentümlichteit der ukrainiſchen Volks⸗ 
ſtämme, die die Beskiden und die Karpathen vom Tatra⸗ 
gebirge bis an die moldauiſche Landesgrenze bewohnen, 
angewandt. Diefe Volksſtämme nennen fich ſelbſt „Lemky“, 
„Bujky“, „Huzaly“, „Bukowintzy“, aber der Name „Ruſſ⸗ 
njake“ ift wenigſtens in den galiziſch⸗bukowiniſchen Kar- 
pathen ſeit einigen Jahrzehnten nicht mehr gebräuchlich; 
im Gegenteil, die Ceute fühlen ſich beleidigt, wenn man ſie 
als „Ruſſnjaken“ bezeichnet. Der Name „Ruſſyny“ und 
in den letzten zwei Jahrzehnten „Ukrainzi“ ijt dort allgemein 


verbreitet, ja die Buzulen, Bukowiner und die Bojfen 


nennen fich ſelbſt mit gewiſſem Stolz „my ukrajinski Hu- 
zuly, my bojky-ukrajinzi“ (wir ufrainifchen Huzulen, wir 
Bojfen-Ufrainer). — Es mag fein, daß der Name „Ruſſ⸗ 
njake“ noch in Nordungarn auftritt, wo bekanntlich etwa 
700 000 Ukrainer wohnen, die aber kulturell hinter den 


| galisifchen Ukrainern weit zurückſtehen. Selbit die Lemken, 


die in den karpathiſchen Bezirken, Sſjanik, Rymaniw, Bu⸗ 
kiwsko, Dekla, Kryliw Norlytzi, Nowyj, Sſaniſch Muſchyna 
leben, ſprechen von ihren Stammesbrüdern jenſeits der 
Karpathen (die in Tracht, Sitten und Mundart den galizi⸗ 
ſchen Lemken gleichkommen geringſchätzig „to lem wengers- 
ky Russnjaky“ („das find nur ungariſche Ruſſnjaken“). 
Im übrigen Galizien hört man nur den Namen „Ruſſyn“, 
„Ukrainetzj“, und infolge der verbrecheriſchen panruſſiſchen 
Propaganda, die feit 1900 nicht ohne Unterſtützung der pol⸗ 
niſchen Landesbehörden befonders ſtark einſetzte, in manchen 
Ortſchaften russkij“, zwecks Betonung der nationalen, 


politiſchen und kulturellen Gemeinſchaft mit dem mosto- 


witiſchen Großruſſentum. Dieſe Propaganda hat einige Seit 
große Verwirrung in Oſtgalizien verurſacht. Es ent⸗ 
ſtanden zwei Bezeichnungen für dasſelbe Volk „Ruſſyn“, 
rus'kyi (mit einem „s“ weicher Ausſprache) und „Ruſſkij“ 
(mit zwei „ii“ ſcharfer Ausſprache). Die erſte Bezeichnung 
entſpräche dem deutſchen „Ruthene“, „ruthenifch“, die 
zweite dem „Ruffe“, „ruſſiſch“. Das Volk konnte dieſe ge⸗ 
fährliche Verwechſlung nicht feſtſtellen, zumal die ſcharfe 
und die weiche Ausſprache des Wortes „ruskyj“ nicht 
deutlich durchzuführen iſt (man müßte mit beſonderer Ab- 
ſicht bei jedem Wort darauf aufpaſſen!), und ſchließlich 
beriefen fich die Ruffophilen auf den alten hiſtoriſchen Na⸗ 
men „Ruſſj“, was auch die Ukrainer nicht beſtreiten wollten. 
Für die damalige ruſſiſche Ukraine war dieſe Propaganda 
belanglos und längſt entſchieden. Das Volk nannte ſich 


ſtets „ukrainiſch“, die Intelligenz „kleinruſſiſch“, und der 
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Unterfchied zwiſchen dem Ukrainertum (oder wie die Ruffen 
es nannten: Aleinruſſentum) und dem Moskowitertum 
(Hroßruſſentum) war nicht wegzuwiſchen. — Die ukrai⸗ 


niſch⸗galiziſchen Hiſtoriker und Philologen verſuchten nun | 


aus dieſer Verwirrung herauszukommen und ſchufen die 
Bezeichnung Ruſſi⸗Ukraina, rusko-ukrainskyj, im Gegenſatz 
zur Bezeichnung Kuſſj⸗Moskowſchtſchyne, russj-Moskowien! 
Dabei ſtützten ſie ſich auf die Ausführungen des ukrai⸗ 
niſchen Hiſtorikers Mykola Koftomariw, der ebenfalls die 
Theſe von zwei „Ruſſjen“ aufſtellte. Dieſe Bezeichnung 
konnte fich nicht lange behaupten, und die galiziſchen Ufrai- 
ner verlangten ſelbſt, dieſer Nomenklatur eine unwider⸗ 


rufliche Klarheit zu verſchaffen, indem fie diefe Doppel- 


bezeichnung verwarfen. — Es gibt kein Mittelding wie 
Ruſſo-ÜUkrainer oder Ufraino-Auffen; entweder find es 
Ruffen oder Ukrainer. Die Ukrainer ſelbſt find jich ſchon 
ſeit ganz alten Seiten darüber klar, was ſie unter dem 
Namen Ruffi, Roſſia-Moscovien (Großrußland) und dem 
Namen Ufraina- Ruthenia (Aleinrußland) zu verſtehen 
haben. Nur die Namen „Ruſſj“ und „Akraina“ find echt, 
hiſtoriſch begründet und von den betreffenden Völkern ſelbſt 
gebraucht. Alle anderen Bezeichnungen find künſtlich er- 
funden, hiſtoriſch unbegründet und den betreffenden Völkern 
gegen ihren Willen (wenigſtens, ohne ſie zu befragen) 
gewiſſermaßen aufgezwungen. Das iſt eben das Schickſal 
jedes großen Volkes. Die Deutfchen werden auch ver- 
ſchiedenartig genannt: „les Allemagnes“, „tedeschi“, „ger- 
mans“, „germantzy“, „niemtzy“, „Schwaben“, „Pruſja⸗ 
len“, aber ein Deutſcher ſelbſt wird ſich niemals anders als 
deutſch nennen (ſonſt müßte man an feiner Intelligenz 
zweifeln). Nennen wir alſo die Ukrainer fo, wie fie fich 
ſelbſt nennen und genannt zu werden wünſchen, und das 
können wir ohne Bedenken tun. Die national- kulturelle Ge- 
meinſchaft zwiſchen den oſtgaliziſchen, bukowiniſchen und den 
ehemals ruſſiſchen Ukrainern beſtand ſeit Jahrzehnten; 
ja ſchon zu Seiten des Bohdan Chmelnitzkyj beſtand auch 
hiſtoriſch-politiſche Gemeinſchaft. — Die nationale Wieder- 


geburt des ukrainiſchen Volkes kam aus Kijiw durch die 
Dichtungen und Schriften eines Schewtſchenkos, Kollomarim, 
Drahomaniw u. a. Dagegen wurde Oſtgalizien mit feiner 
Bauptſtadt Lemberg (ufr. Lwiw), gegründet durch den alt- 
ukrainiſchen Fürſten und König Danylo I. u Ehren feines 
Sohnes £ ew = Leo (darum davon auch der Name „Leo- 
polis, Ceoberg-Lemberg [Lwiw-ganitions von Lew“) feit 
etwa 1890 zum ukrainiſchen Piemont und mit Profeſſor 
Mpyetajlo Kruſchewskyj, welcher felbit über 10 Jahre an 
der Lemberger Univerfität die ukrainiſche Geſchichte vor- 
getragen hat, konnte in Galizien im Einverjtändnis und 
mit der tatkräftigen Unterſtützung feiner galiziſchen Stam- 
mesbrüder das großzügige Befreiungswerk ſeiner Heimat 
von dem moskowitiſchen Joche vorbereitet und zu ge- 
gebener Seit in die Tat umgeſetzt werden. Das verhinderte 
aber die letzteren nicht, ſich mit dem Ausbruche des Welt- 
krieges rückhaltlos und ohne Zögern auf die Seite der 
Sentralmächte zu ſtellen und für das gemeinſame große 
öfterreichifche Vaterland mit derſelben Begeiſterung und 
Aufopferung, als ob ſie es für ihre „Ukraina“ täten, zu 
kämpfen. Die Einwände und das Bedenken Profeſſor 
Kaindls ſind alſo nicht ſtichhaltig; die galiziſchen Ukrainer 
bleiben auch gute öſterreichiſche Patrioten, wenn ſie nicht 
mehr Ruthenen genannt werden, und die national-kulturelle 
Hemeinſchaft mit den „Reichsukrainern“ bleibt eine un- 
widerlegbare Tatſache, auch wenn ſie ſich ſelbſt anders 
nennen wollten. 

Wird einmal der alte und gerechte Wunſch der öfter- 
reichiſchen Ukrainer betreffs der Teilung Galiziens in ſeine 
urſprünglichen Beftandteile erfüllt, wird einmal Oſtgalißzien 
mit Nordbufowina vereinigt zu einer öſterreichiſch⸗ukraini⸗ 
ſchen Provinz umgewandelt, ſo werden die öſterreichiſchen 
Ukrainer oder „Auſtroukrainer“, von der polniſchen Dor- 
herrſchaft befreit (denn nur aus dieſem Grunde verlangen 
ſie die Ceilung Galiziens), auf unabſehbare Seiten ſtaats⸗ 
und kaiſertreue Meſterreicher bleiben! — 


Das reichsdeutſche Intereſſe an der Ukraine. 
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Angeſichts des fortgeſetzten hochverräteriſchen Treibens 
der Tſchechen und Slowenen wider den Beſtand des öſter⸗ 
reichiſchen Staates, deſſen deutſche Gründer und relative 
Mehrheit, wie gegen das Bündnis mit dem weſtdeutſchen 
Kaiſerreich, find wir Reichsdeutſche gezwungen, in unſerm Da- 
ſeinskampf nicht nur aus perſönlicher Zuneigung, ſondern auch 
in geſunder Selbſtſucht die nicht deutſchen Freunde unſeres 
Bündniſſes zu fördern. Dies find in Geſterreich die Ukrai⸗ 
ner und in Ungarn die Madjaren und wohl auch größten- 
teils die Kroaten. Mit den Ukrainern bekämpfen wir ge- 
meinſchaftlich die Polen bei uns und in Galizien, wie leider 
auch nunmehr im voreilig errichteten neuen Königreich. 
Aus dieſem Sachverhältnis ergibt ſich nun unſere Stellung 
zu der ruſſiſchen Ukraine. 

Wir müſſen dieſe vor Polen und Großruſſen ebenſo 
ſchirmen, wie ihre bündnistreuen Volksgenoſſen in Ba- 
lizien wider ihre polniſchen Vergewaltiger. Da Ungarn 
leider ebenſowenig ſeine Pflicht wie ſchließlich Tſchechiſch⸗ 
Böhmen und die Slowenen in Südöſterreich betreffs des 
Lebensmittelaustauſches erfüllt, müſſen Deutſchland mit fei- 
ner ſtärkſten Bevölkerung und Oeſterreich auf die Vor- 
räte der Ukraine beſonderes Gewicht legen. Die Ukrainer 
dürfen nicht vergeſſen, daß wir ſie als unſere tapferen 
Gegner unverhältnismäßig geſchont haben, indem wir ihnen 
keine Kriegsentſchädigung auferlegten. 

Sonft haben wir das größte Intereſſe an der Be— 
feſtigung eines lebenskräftigen ukrainiſchen Staates und 
müſſen von ihm alle polnifchen und grohruſſiſchen Treibe— 
reien abhalten. Daß die gewaltſame Enteignung vielleicht 
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etwas weit gehen wird, darf man als Kinderfranfheit an- 
ſehen. Für uns ift hierbei maßgebend, daß hiervon auch faſt 
eine Million deutſcher Bauern betroffen werden können, die 
ein völkiſches Anrecht auf unſeren bedingungsloſen Schutz 
haben und die wir auch wieder nach Altdeutſchland oder das 
künftige Neudeutſchland an der baltiſchen Küfte heimführen 
wollen, was leider nicht vertraglich, trotz des feierlichen 
Gelöbniſſes des Herrn von Bethmann, ausbedungen wor- 
den iſt. Sache der Ukraine iſt es, unſere militäriſche Ver- 
waltung über die Mittel aller ſtaatlichen Ausgeſtaltung zu 
unterrichten und ſich hierbei unſeres Schutzes zu bedienen. 

Wir haben nur einen Wunſch: endlich uns die not- 
wendigen Lebensmittel zu ſichern und möglichſt bald unſere 
Truppen zurückzuziehen, die keine Schutzleute ſind, noch 
ſein wollen. Der Feldmarſchall von Eichhorn, einer un— 
ſerer erfolgreichſten Heerführer, ift auf die Dauer zu gut, 
den Polizeiminiſter eines nunmehr befreundeten Staates 
zu ſpielen. Aber die Deutſchfreundlichkeit gewiſſer bis⸗ 
heriger Regierungskreiſe war nicht über jeden Sweifel 
erhaben, vielmehr beſtand eine großruſſiſche bolſchewiſtiſche 
Neigung, die uns feindlich war. Sbenſowenig wollen wir 
aber den polniſchen und großruſſiſchen Großgrundbeſitz 
mit ſeinen monarchiſtiſchen und erſt recht deutſchfeindlichen 
Beſtrebungen unterſtützen. Unſere öſterreichiſchen Freunde 
ufrainifcher Volkszugehörigkeit würden die beiten Mittler 
ſein, um der deutſchen Verwaltung an die Hand zu gehen 
und fie, in dieſem klaren, die Staatlichkeit der Ukraine 
ſichernden iele zu unterſtützen. Unſer Soldat ift kein po- 
litiker und ſoll und will es nicht ſein. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Falk Heinrich Schupp in Berlin. Verlag: Georg d. W. Callwey in München. Druck von Hafner & Callwey, igi, Hofbuchdruckere 
in München. 
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Die deutſchen Koloniften in Beßarabien. Anverſtändlich ijt und 
„ ale a 
Frieden von Bukareſt die Cage der vielgeplagten deutſchen Kolonijten 
Beßarabiens eher verſchlimmert denn verbeſſert hat, wie unſere beg- 
arabiſchen Volksgenoſſen es hofften. Ueber ihr Schickſal iſt in Bukareſt 
nicht entſchieden worden. Dafür werden fie von den Rumänen, die bei 
den Friedensverhandlungen nicht nur viel zu billig für ihren Treubruch 
davongekommen ſind, ſondern auch noch Beßarabien erworben haben, 
ſchwer unterdrückt. Klagen bei Marghiloman in Bukareſt und ſelbſt 
Klagen in Berlin haben nur Verſprechungen, keine weſentliche Aende- 
rung der Lage zur Folge gehabt. Suſammen mit 200 000 Bulgaren 
in Beßarabien wünſchen die beßarabiſchen deutſchen Koloniften daher 
nichts fehnlicher, als die Angliederung des Landes an die junge freie 
Ukraine, zu der ſie ſich als Bauern ohnehin mehr hingezogen fühlen, 
denn zum rumäniſchen Staat mit feinem korrupten Bojarentum und 
ſeiner wenig deutſchfreundlichen romaniſchen Bevölkerung. Uns erſcheint 
es fo, als läge es auch im Intereſſe der deutſchen Oſtpolitik, daß 
Beßarabien mit ſeiner rumänenfeindlichen Bevölkerung eher zur Ukraine 
als zu Rumänien gehört: an einer Stärkung Rumäniens und an ſeiner 
Vergrößerung kann uns nichts liegen; eines ſtarken deutſchfreundlichen 
ukrainiſchen Staates bedürfen wir jedoch im Angeſichte der fortbe- 


ſtehenden großruſſiſchen Drohung dringend. D aA D 
Der Sufammenbruch des rufichen Eijenbahnwejens. Sir 


lofes Bild des ruſſiſchen Siſenbahnweſens entwerfen die „Nachrichten 
des Moskauer Lebensmittel⸗Verſorgungsausſchuſſes“. Im allgemeinen 


Chaos des ruſſiſchen Lebens find auch die Bahnen nicht von einer 
völligen Serrüttung verſchont geblieben. Freilich wundert man 
ſich, daß in dem devaſtierten Lande der Bahnverkehr überhaupt 


noch möglich iſt. Das einſt gewaltige Getriebe der ruſſiſchen Eiſen⸗ 
bahnen rollt eben noch, einmal in Gang gekommen, nach dem Tätig- 
keitsgeſetz weiter; aber ſeine Bewegung wird raſch und in bedrohlichem 
Maße langſamer. Das mögen ein paar Daten illuſtrieren, die ein 
Moskauer Eiſenbahnfachnam im erwähnten Moskauer Fachblatt an- 
führt. Im Jahre 1917 trat der chronifche ruſſiſche „Waggonhunger“, 
an dem Rußland ſchon in Friedenszeiten ſchwer litt, zum erſtenmal in 
den Hintergrund, da fih nämlich damals auch der „Lokomotiphunger“ 
ſchneidend bemerkbar machte. Schon zu Beginn des Winters 1917/18 
erwies ſich etwa ein Drittel der Güterlokomotiven als ſtark beſchädigt 


und unbrauchbar; nur das Allernotwendigſte konnte noch befördert 
werden — Heizmaterial, Lebensmittel, Kriegswaren und Eiſenbahn⸗ 
bedarfsgut. In der Folge ſtauten ſich die angehaltenen Waggons an 


den Unotenpunkten und verſchlimmerten die Derfehrsnot durch Der- 
langſamung der Fahrgeſchwindigkeit von Tag zu Tag. Wie ſehr die 
Transportleiſtung an den Mnotenpunkten zurückgegangen if, beweiſen 
folgende Gegenüberſtellungen. Im Jahre 1917 beförderte die Sysran⸗ 
Wfaſemsker Bahn von der Sſamara-Slatouſter 550 Waggons täglich, 
während vom Januar 1018 an die Beförderung von Wagen gänzlich 
eingeſtellt wurde. Die Mosfau-Kafaner Bahn beförderte ebendaſelbſt 
300 Waggons, während fie jetzt nur 180 Wagen übernimmt. Schließ⸗ 
lich betrug, um noch einen dritten typifchen Vergleich anzuführen, die 
Uebernahme von der Kjafan-Uralsfer Bahn durch die Mosfan-Kafaner 
am wichtigen Unotenpunkt Njaſan 600 Waggons; heute find es im 
ganzen nur noch 150 Waggons täglich, während im Jahre 1912 allein 
105 Wagen mit Getreide am Tage abgejandt und durchgelaſſen wurden. 
— Das find troſtloſe Ausſichten. Es kommt hinzu, daß die ununter⸗ 
brochene Arbeit während einer Weltkriegsdauer von faſt vier Jahren 
und einer Revolutionsdauer von mehr als einem Jahr auch die An- 
geſtellten übermüdet und gleichgültig gemacht und jede Hoffnung auf 
eine Erhöhung der Arbeitsleiſtung vernichtet hat. H. Dohr mann. 
Uebereinſtimmend melden die Blätter 


Die Suftände im Kanfafus. Suftände im Kanfafus. aus Tiflis, daß ſich dort auf den 


Trümmern der von Großrußland unabhängigen transkaukaſiſchen Repu- 
blit eine Republik Georgien Eonftituiert hat. Den Vorſitz im neuen 
Kabinett der gruſiniſchen Republik führt Herr Ramiſchwili; der Land- 
tag, deſſen Präſident Dſhordania iſt, fegt fih vorwiegend aus Geor- 
giern zuſammen, und die Vertreter der früheren Mehrheit, die latari- 
ſchen Abgeordneten, ſind aus Tiflis abgereiſt. Es handelt ſich alſo um 
eine Umwälzung großen Stils, um eine neue kaukaſiſche 
Revolution, ungefähr um ein Seitenſtück zu den Kijiwer Sreigniſſen, 
die Skoropadski zum Hetman der Ukraine machten, und zu den blutigen 
Kämpfen in Finnland, die mit deutſcher Hilfe Spinhufvud und die 
„Weißen“ ans Ruder führten. Um das Weſen des jüngſten Umſturzes 
im Kaufafus zu verftehen, muß man fih zuvor mit der Geſchichte der 
Revolution im ehemals ruſſiſchen kaukaſiſchen Gebiet vertraut machen. 
Erſt dann werden wir Schlüſſe ziehen können und ein Urteil über die 
jüngſten Geſchehniſſe im Kaukaſus gewinnen. 

Wenige Tage nach Ausbruch der großen ruſſiſchen März⸗Revolution 
wußte im Kaufafus eigentlich noch niemand etwas Genaueres über die 
Vorgänge in Petersburg und ihren Verlauf; man war ſo wenig unter⸗ 
richtet, daß es dem damaligen zariſchen Statthalter des Gebietes, dem 
Großfürſten Nikolai Nikolaijewitſch, gelang, durch Vermittelung des 
Bürgermeiſters von Tiflis, eines ruſſiſch geſinnten Armeniers Chatiſſow, 
Einfluß auf die führenden Kreife zu gewinnen: es hatte einige Tage 


3 


lang den Anſchein, als ob es dem Großfürften wirklich gelingen würde, 
die Revolution vom Kaufafus fernzuhalten und hier dem Sarismus eine 
zuverläſſige Sufluchtsſtätte zu ſchaffen. Aber die Ereigniffe überſtürzten 
fih, dem roten Orkan vermochte fich nichts mehr im Rieſenreiche ent- 
gegenzuſtemmen, und ſchließlich dämmerte auch im Kaufafus der rote 
Tag herauf, an dem das Gebiet ſich der Revolution anſchloß, die nun⸗ 
mehr unterrichtete Bevölkerung ihr Schickſal in die eigene Hand nahm 
m der Großfürſt entthront ward, wie in Petersburg ſein ſchwächlicher 
Neffe. 

Nach dem Petersburger Muſter bildete fih mu in der Haupt- 
ſtadt Tiflis ein Exekutipkomitee: zunächſt ſtellte man fich, wie überall 
im damaligen Rußland, ſolange die gemäßigteren Elemente herrſchten, 
auf den zentraliſtiſch⸗ allruſſiſchen Standpunkt und 
dachte nicht an eine Loslöſung von Rußland. Aber diefe Stellungnahme 
entſprach in dem auch faſt ausſchließlich von Fremdſtämmigen bevölker⸗ 
ten Kaukaſus nicht lange dem nationalen Empfinden der anders- 
raſſigen, die große Mehrheit bildenden kaukaſiſchen Völkerſchaften. 
Im Gktober 1917 kam der deletäre Einfluß der maximaliſtiſchen 
Arbeiter- und Soldatenräte hinzu: diefe bereiteten damals 
bekamitlich ihre Revolution ſchon rührig vor und unterwühlten überall 
en Einfluß der gemäßigten, zentraliſtiſch-allruſſiſchen Regierungsbehörden. 
Im November 1947 löſte fich das Exekutivkomitee in Tiflis tatfächlich 
auf und eine neue proviſoriſche Regierung für den Kaufafus 
allein konſtituierte fih in der Bauptſtadt. Dem Verhältnis der ver- 
ſchiedenen Nationalitäten des Gebietes zueinander entſprechend, wurde 
wohl anfangs eine nationale Derftändigung herbeigeführt, aber die meiſten 
Regierungsfige nahmen doch die Mohammedaner (Tataren) ein: 4Moham⸗ 
medaner bildeten die geſchloſſene Hauptgruppe; 3 Georgier, 3 Armenier 
und 2 Ruſſen ſtützten fich, untereinander nicht immer einig, auf die drei 
getrennten Minoritäten ihrer Wählerſchaft. Im Gegenſatz zur Ukraine, 
wo der Großgrundbeſitz bekanntlich eine zentraliſtiſch-allruſſiſche Politik 
treibt, ſorgten im Kaukaſus die national⸗tatariſchen Groß⸗ 
grundbeſitzer und Petroleum-Könige für eine national-tatar 
riſche Politik, für eine heftige Agitation gegen Armenier, Georgier 
und Ruffen und eine Loslöſung von Rußland zugunſten der Türkei. 
Nationale Gegenſätze ſprengten daher diefe Regierung, die anſchei⸗ 
nend auch noch föderaliſtiſch vorging, tatſächlich aber die Tren- 
nung von Rußland anſtrebte, ehe eine Einigung der Parteien ſtattfand, 
und es bildeten ſich mehrere nationale Komitees, von denen das 
tatariſche am einflußreichſten blieb. Dennoch wäre es einmal vielleicht 
doch noch zu einer poſitiven Löſung der Nationalitätenfrage in Tiflis 
gekommen, wenn nicht mittlerweile die Ereigniffe an der türkiſch⸗ruſſi⸗ 


ſchen Kanfafusfront bedeutenden Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe 


genommen hätten. Die mohammedaniſchen Tataren, die ſchon ſeit jeher 
begreifliche Sympathien für ihren türkiſchen Glaubensgenoſſen gehegt 
hatten, zeigten dieſe offen, als Rußland zuſammenbrach, und begannen 
eine Vereinigung mit der Türkei anzuſtreben. Damit ſetzten ſie ſich 
jedoch zur der übrigen chriſtlichen Bevölkerung, den Georgiern und Ar- 
meniern, Todfeinden der Türkei, in ſchärfſten Gegenſatz. Als die Türkei 
fih dann nach dem Frieden von Litauiſch⸗Breſt nicht damit begnügte, 
die ihr zufallenden Gebiete von Kars und Batum zu beſetzen, ſondern, 
von den Tataren gerufen, weiter in der Abſicht vordrang, ſich den 
ganzen Nankaſus zu unterwerfen, wuchs fich dieſer Gegenſatz zu offenem 
Kampfe aus. Es iſt zu einem förmlichen Nonfeſſionskrieg im 
Kaufajus gekommen, in dem fih die Türken in Gebieten behauptet 
haben, die von den Mohammedanern bewohnt ſind, nämlich im öſtlichen 
Kanfafus; der ſüdliche Teil des Landes, den Armenier bevölkern, ift 
ihnen ohnehin zugefallen. Im nördlichen und weſtlichen Teil des Ge- 
Dietes aber ſetzten fich den Türken die georgiſchen Volksſtämme wütend 
zur Wehr. 

Dieſe haben jetzt ihre eigene Republik gegründet, die unab⸗ 
hängig von Großrußland ift und ihre Unabhängigkeit nunmehr gegen 
Türken und Tataren durchzufechten haben wird, wenn der Kampf über- 
haupt noch fortdauert. Die Meldung, daß die tatariſchen Abgeordneten 
das georgiſche Tiflis verlaſſen haben, läßt nämlich den Schluß zu, 
daß die feindlichen Parteien ſich vernünftigerweiſe geeinigt haben und 
Georgien feine Selbſtändigkeit im Einvernehmen mit der Türkei erklärt 
hat, der unſerer Anſicht nach ja auch nichts daran liegen kann, über 


die Grenzen des mohammedaniſchen Kaukaſus hinaus vorzudringen. 
5. A. D. 
Berichtigung. In dem Bericht über meinen Vortrag beim 96. Oft- 


enropäifchen Enipfangsabend (2. Maiheft, 2. Umſchlag⸗ 
feite) find einige Anrichtigkeiten enthalten. Daß Bulgarien die Nord- 
Dobrudfha erhält, „wenn es gelingt, die Türkei eventuell in Süd⸗ 
bulgarien, etwa in Dedeagatſch an der ägäiſchen Küfte, zu entſchädigen“, 
habe ich nicht geſagt, ſondern, daß zwar die Türkei dieſe Gegend gern 
haben möchte, Bulgarien ſie aber braucht und die Türkei weniger auf 
dieſes Stück Land als darauf ſehen ſollte, einen zufriedenen Nachbarn 
zu haben. 

Ferner ſagte ich nicht, daß in Rumänien durch die Aufhebung der 
Ausnahmegeſetze gegen die Juden ein geſunder Mittelſtand gebildet würde, 
ſondern daß, wenn ein gefunder rumäniſcher Mittelſtand erft vor- 
handen ſein werde, die Juden weniger einflußreich ſein würden. 

Prof. Dr. C. Raßner. 


$  Oftenvopätfche Sukunft. 


Nu. 12 


Dereinsnachrichten. 


Deutſche philoſophiſche Geſellſchaft. Unter zablreicher Beteiligung 

— wurde in den Pfingſttagen zu 
Weimar die „Deutſche philoſophiſche Geſellſchaft“ gegründet. Der Ge 
fchäftsführer, Dr. Hort Engert-Pfanen, zeichnete einleitend die Richt: 
linien für die Vorträge auf den Hauptverſammlungen und die „Bei⸗ 
träge zur Philoſophie des deutſchen Idealismus“ (Verlag Keyſer-Erfurt); 
nach ihm wird „unter Abwehr des dem deutſchen Geiſte fremden, ja 
feindlichen Rationalismus und Dogmatismus, Materialismus und Rela- 
tivismus mit den geiſtigen Waffen reiner und ſtrenger Wiſſenſchaft für 
eine deutſche idealiſtiſche Weltanſchauung, die das deutſehhe Volk nach 
den Erſchütterungen des Weltkrieges nötiger als je haben werde, 
gekämpft werden“. Dieſen Geiſt atmete der Hauptvortrag von D. Dr. 


H. Schwarz⸗Greifswald „Weltgewiſſen oder VDaterlandsgewiſſen? Er 


Ma 


erledigte, unter Berufung auf Fichte, „Die Trugidee des Weltgewiſſens“, 
des haltloſen Meuſchheitsideals verſchwommener Geiſtesart, und ent 
wickelte, ihn fireng wiſſenſchaftlich begründend, den Gedanken, daß wir 
Dentſchen mit reinem Herzen für eine deutſche Zukunft eintreten dürfen, 
ohne befürchten zu müſſen, eine „ſolche Geſinnung werde an dem Mag- 
ſtabe einer höheren Sittlichkeit verſagen“. Bon den „Beiträgen“ (Schrift⸗ 
leiter Arthur Noffmann-⸗Erſurt) liegt das erſte, vielverſprechende Deft 
vor; ſie erweiſen fih als ein wertvoller Mitkämpfer in dem Kampfe 
gegen den politiſchen, religiöſen und philoſophiſchen Rationalismus des 
18. Jahrhunderts, der zwar wiſſenſchaftlich überwunden iſt, aber auf 
unſer politiſches und geiſtiges Leben im Seitalter der Herrſchaft der 
Maſſe einen maßgebenden Einfluß ausübt. 


Bücherbeſprechungen. 


Dr. Georg Wilhelm Schiele, Waffenſieg und Wirt⸗ 
ſchaftskrieg. Verlag der Bacmeiſterſchen Wochenſchrift „Das grë- 
= — ßere Deutſchland“, Dresden. Preis 80 Pfennig. 
Dr. Schieles Arbeit ift erſt einmal eine geſtrenge Uritik an unſerer Kriegs- 
wirtſchaft und weiſt verurteilend auf die hundert Fehler der falſchen 
Gleichmacherei im Handel und Wandel unferer Tage hin. Die Aus- 
ſchaltung des freien preisbildenden Handels hat zu böſen Uebelſtänden, 
geführt: Verſchwendung, Verteuerung und Verderben der Waren, De- 
moraliſation durch Schleichhandel, allgemeine Unredlichkeit auf allen 
Gebieten und das Schwinden jeder Autorität. Aus tiefſter Kenntnis der 
Not unſerer Seit urteilt und verurteilt der Derfaffer ſehr objektiv. Aber 
er it keineswegs nur Schlechtmacher und Schwarzſeher; er fragt: wo 
liegt die richtige und notwendige Grenze zwiſchen der Swangswirtſchaft, 
der Uriegswirtſchaft, der öffentlichen Wirtſchaft, die im Kriege notwendig 
und derjenigen freien Volkswirtſchaft, die aufrecht erhalten Blei- 
ben muß — trotz aller Monopole, Geſellſchaften und Gleichmachereien. 
Und er antwortet darauf mit einem hoffnungsfreudigen Ausblick auf Seiten, 
da geſunde deutſche Kraft den Feinden zum Trotz fraglos ein neues deut⸗ 
ſches Wirtſchaftsreich aufzurichten ſich gedrängt fühlen wird: „Der 
deutſche Rieſe, der da draußen die ehernen Ketten ſprengt, muß auch mit 
den papierenen Ketten einer unnützen Bürokratie fertig werden!“ Å, A. D. 


Dietrich Schäfer, Kurland und das Baltikum. Berlin 1918; 
— . U —U—I—Ur....; ]?1ui! —— Harl Bey 
manns Verlag (1,20 M.). 

Die bange Frage, die deutſche Gemüter jo lange beunruhigte, 
„Was wird aus dem Baltikum“ hat endlich ihre endgültige Antwort 
gefunden. Was dort oben in der Nordofteke der Oſtſee einſt zum alten 
Deutſchen Reich gehörte, von ihm, nicht ohne die Schuld des Reiches, 
abgetrennt wurde und durch viele Generationen der Kampfplatz und 
der Untertan der benachbarten Großmächte war, das, die ruſſiſchen 
und doch deutſchen Oftjeeprorinzen, tritt jetzt mit dem neuen Reiche, 
der im Bunde mit Finnland im Bereich der ganzen Oſtſee trotz Eng- 
lands maßgebenden Macht, auf ewig ungeteilt in dauernde Verbindung. 
Geheimrat Dietrich Schäfer, der Neuhiſtoriker der Berliner Univerſität 
und der unermüdliche Vorkämpfer für einen deutſchen, die deutſchen 
Intereſſen auch im Oſten wahrenden Frieden, hat dieſe Frage in einem 
kleinen Büchlein behandelt und die Bedeutung des Baltikums an fich 
und für uns eindringlich in Erinnerung gebracht. Sachlich in der Unf- 
faſſung, führt er den Lefer mit ſicherer Hand durch die Weltge⸗ 
{hidhte und läßt den Grdensſtaat von der Memel- bis zur Narwa- 
mündung vor unſeren Augen entſtehen, ſich zu hoher Blüte entwickeln, 
zum Spielball der Machtgelüſte mächtigerer Nachbarn und ſchließlich 
zur Provinz des ruſſiſchen Rieſenreiches werden. Er macht uns ſodann 
mit dem Anteil des Baltenlandes am Oſtſee- und Welthandel, 
dem überragenden Einfluß der Hanfa, deren Mitglied Riga und Reval 
waren, im Oſtſeegebiet, der fie verdrängenden Konkurrenz der Nieder- 
länder, mit dem Handel nach und von Spanien und England, der 
Blüte in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts der Reformation, mit 
dem allmählichen Rückgange und mit dem mächtigen Aufſchwunge des 
Oſtſeeverkehrs im vorigen Jahrhundert bekannt; die Sundzoll-Liſten bieten 
ihm dafür wertvolles ſtatiſtiſches Beweismaterial. Es folgen Mit⸗ 
teilungen über die Einfuhr- und Ausfuhrartikel der Häfen des Balten- 
landes, ihren Anteil am Oſtſee- und Welthandel Rußlands, Hinweiſe 
auf die Intereſſen, die dort für uns auf dem Spiele ſtehen, auf Maß⸗ 
regeln, die der Hebung des Baltikums dienen könnten, auf die Be- 
deutung, die die Wiederherſtellung des finniſchen Staates für uns haben 
wird und die der Anſchluß Gſtkareliens an Finnland für letzteres haben 
würde, auf Englands — nunmehr erledigte — Abſicht, die Gſtſee in 
ein engliſches Meer zu verwandeln, und ſein in der Verwirklichung be⸗ 
griffenes Projekt, durch einen Tranſitverkehr, zu Waſſer auf Dampf⸗ 
fahren und zu Lande quer durch Skandinavien und Finnland bis 
Petersburg auf der Eiſenbahn, den Perſonenverkehr der beiden angel- 
ſächſiſchen Reiche ganz und ihren hochwertigen Stückgüterverkehr nach 


Nußland jo weit wie möglich vom Wege über Deutſchland abzulenken 
und dadurch den deutſchen Handel und den der baltiſchen Häfen ſchwer zu 
ſchädigen. — Den überreichen Inhalt der Schrift, den ich anzudeuten 
verſucht habe, erſchöpfend wiederzugeben, it, zumal im Rahmen einer 
Beſprechung, nicht möglich: wer fic lieſt, dem wird fie aber viel Auf- 
ſchlüſſe über Unbekanntes geben, Ae 


Hanns Dohrmann, Aus Kurlands Befreiungstagen. 
Uriegserlebniſſe eines Uurländers. Derlag von Fritz MWürtz, Berlin⸗ 
Steglitz. Preis 1,50 NE. 

Der erfolgreiche Verlauf der glänzenden deutſchen Waffentaten 
im Gſten hat es mit fich gebracht, daß Tauſende von Deutſchen, die 


alle das feldgraue Ehrenkleid tragen, aber aus den verſchiedenſten 


Gauen Deutſchlands ſtammen und allen Ständen und Berufen ange- 
kören, das in Deutſchland fait in Vergeſſenheit geratene und bereits 
zum Erſtickungstode im ruſſiſchen Sumpfe verurteilte Kurland aus 
eigener Anſchauung genau kennen lernen konnten. Die erfreulichen 
Eindrücke, die fie von dem jchönen Lande empfangen haben, find in 
unzähligen feuilletoniſtiſchen Skizzen und Flugſchriften behandelt worden; 
auch die Literatur hiſtoriſchen, kriegsgeſchichtlichen, politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Inhaltes über Kurland, die meiſt aus baltiſcher Feder 
ſtauunt, ift in den letzten drei Jahren belrächtlich angewachſen. Das 
Buch des Kurländers Dohrmann, das er feinen Eltern „in Erinnerung 
an unvergeßliche Tage“ gewidmet hat, nimmt unter den literariſchen 
Erzeugniſſen dieſer Art eine Sonderſtellung ein und verdient beſondere 
Beachtung, weil es eine noch vorhandene Cücke in dieſer reichen Fülle 
von Schriften ausfüllt. Es behandelt nämlich die für jeden echten Nur 
länder noch über allen wirtſchaftspolitiſchen und lokalpatriotiſchen Er 
wägungen ſtehenden, tief im deutſchen Raſſegefühl wurzelnden Impon— 
derabilien, die beim inneren und äußeren Anſchluß des alten Herzog- 
tums an das Deutſche Reich eine jo weſentliche Rolle geſpielt haben. 
Es bietet nur einen kleinen Ausſchnitt aus den Erfahrungen und Emp: 
findungen des Derfaljers und feiner Familie, die aber im Sturmeswehen 
der großen Seit für den einzelnen zu einem großen Erlebnis, für den 
Leſer aber zu einem wertvollen zeitgeſchichtlichen Dokument werden. 

In den erſten Abſchnitten werden zunächſt die ſchwülen Tage beim 
Uriegsausbruch geſchildert, der ganz unvermutet wie ein Donnerſchlag 
in das trotz aller ruſſiſchen und lettiſchen Umtriebe noch immer behäbig 
friedliche und idylliſche Stilleben des „Gottesländchens“ fiel. Dann der 
erſte Kanonendonner, der ſchon am 2. Auguſt 194} bei der Beſchießung 
Libaus erdröhnte und die deutſchen Uurländer, halb erſchreckt, halb 
freudig erregt, aufhorchen ließ. Der Schwerpunkt der Schilderung iſt 
jedoch auf die Seit vom Mai bis zum Juli 1915 verlegt, als fih 
die Wiedervereinigung des ehemaligen Herzogtums mit dem Deutſchen. 
Reiche vollzog, namentlich anf den erſten Monat, als der „deutſche 
Feind“ nach der Eroberung Libaus ſeinen Vormarſch nach Often und 
Norden begann. Was aber die in die ſchwerſten Konflikte geſtellten, 
von den Letten überall beargwöhnten und denunzierten deutſchen Kur 
länder in dieſer erſten ſchweren Seit durchzukämpfen hatten, das wird 
vom Derfaffer ſehr anſchaulich und lebendig, zum Teil in herzbewegen 
der Weiſe dargeſtellt. Auch die Stimmung der übrigen Volkselemente, 
der Ketten und Inden, kommt in zahlreichen fein und ſcharf beobachteten 
Epifoden zur Geltung. Und die im lachenden Sonnenſchein des duftigen 
kuriſchen Frühlings liegende Landſchaft mit ihren zarten intimen Reizen, 
mit ihren jetzt zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwankenden Bewohnern, 
bildet den anmutigen Rahmen für die großen Ereigniſſe, den ſchneidigen 
Bewegungskrieg der deutſchen Reiterſcharen. Sehr wohltuend berühren 
in dicſen ſtimmungsvollen Schilderungen der ſichere Takt und das feine 
Verſtändnis, mit dem die hechgebildeten deutſchen Offiziere der Stim- 
mung der deutſchen Murländer entgegenkommen. Allen reichsdeutſchen 
Kreijen, die über diefe Stimmung noch im unklaren find, ift die Lektüre 
dieſes hübſch geſchriebenen Buches daher dringend zu empfehlen. 
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